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Uorberoerkung. 



\^orlie;;cndes Dach bildet gewissennassen eine Koil- 
sel/ung eines früheren Werkes, das der Verfasser unter 
dem Titel: :>I)reissig Jahre aus dem Leben eines Joui* 
nalistenc herausgegeben hat, und von dem bisher drei 
HUnde erschienen sind. Dass es nicht den gleichen Titel 
fuhrt und sich nicht als vierter F3and dem gedachten 
Werke anschliesst, hat seinen Grund darin, dass das in 
den folgenden HUittern Mitgetheilte doch nicht im 
organischen Zusammenhange mit den Ereignissen steht, 
die den Hauptinhalt der »Dreissig Jahre« bilden. 

Während nllmlich dort der Versuch gemacht wurde, 
die w*ichtigsten V^orgänge namentlich seit der Begrün- 
dung der österreichischen \*erfassung, wie sie sich theils 
öffentlich in den Vertretungskörpern, theils hinter den 
Coulissen abgespielt haben, zusammenzufassen, und eine 
auf persönliche Wahrnehmungen gestützte Darstellung 
von den vielfachen Verfassungskämpfen im Innern zu 
geben, während sich also jenes Werk fast aus* 
schliesslich mit der Schilderung innerer politischer 
Angelegenheiten beschäftigt, hat sich der Verfasser 



iii dem vorliejjcndcm IJuche die Aufgabe gebleut, über 
eines der wichtigsten Vorkommnisse auf dem Gebiete 
der äusseren Politik zu berichten, nilmlich über 
die Begründung der zweiten Dynastie Bulgariens. 

Ein wesentlicher Theil dieses vorliegenden Buches 
ist demgemäss dem Erzherzog Johann gewidmet, weil 
er nach seinen eigenen Versicherungen derjenige ge- 
wesen, welcher die Delegirten Bulgariens, — als sie 
auszogen« um für den verwaisten Thron ihres Landes 
einen Herrscher zu tinden, — zuerst auf den lenzen 
Ferdinand Coburg aufmerksam gemacht, von diesem 
Momente an dessen C'andidatur eifrigst imterstützt und 
bis äsur Vollendeten Thatsache sich für dieselbe ein* 
gesetzt hat. 

Um für das, was von dieser Seite weiter geschehen, 
insbesondere um speciell für die höchst seltsamen 
Entschlüsse des genannten kaiserlichen Prinzen sichere 
psychologische Erklärungsgründe zu tinden, hielt es der 
Verfasser für angezeigt, ihm in den w*ichtigsten Zeitab- 
schnitten seines Lebens zu folgen und nach dem be* 
kannten Ausspruche »le style c'est Thomme« auch aus 
seinen \ielen Publikationen heraus eine Vorstellung von 
dessen Charaktereigenschaften zu gewinnen. 



Das war nun ircilich keine leichte Aulgabe, schon 
deshalb nicht, weil die greiseren Arbeiten des Erz- 
herzogs Johann zumeist militärische Angelegenheiten 
behandeln, die dem Laien doch zu ferne liegen, als dass 
er sich aus denselben ein feststehendes Urtheil über den 
Charakter des Verfassers bilden könnte; auch stand 
bchr zu befürchten, dass gedrängte Auszüge aus diesen 
oder anderen Publikationen des Erzherzogs, aus ihrem 
Zusammenhange gerissen, leicht zu einer irrigen Auf- 
fassung fuhren könnten. Um das zu verhindern, musste 
der Verfasser dieses I luches manchen Darstellungen 
des Erzherzogs einen etwas breiteren Raum widmen, 
als ihnen an sich zuzuweisen gewesen wäre; doch wurde 
auch hiebei darauf Hedacht genommen, nur dasjenige 
zu reproduciren, was für den angegebenen Zweck als 
unbedingt nothwendig erschien. 

Dafür, dass gewisse bedeutsame und wichtige Vor- 
kommnisse, die in die Zeitperiode fielen, mit der sich 
die folgenden Ulätter befassen, und deren Mittheilung 
gewiss sehr inteiessimt gewesen wäre, nur gestreift 
werden konnten, dass manche Aeusserungen, die in den 
Unterredungen mit dem kaiserlichen Prinzen, dem Prinzen 
Ferdinand Coburg und nachmaligem Fürsten von 



Bulgarien gefallen sind, nicht initgetheilt wurden, dass 
einzelne Briefe de« Emtgenannten in diesem Buche keine 
Aufnahme gefunden, und weshalb ferner einige Stellen 
au8 den reproducirten Briefen eliminirt und blo8 durch 
Punkte erscLtzt wurden, — dafür die Gründe anzuführen, 
möge man dem Verfasser erlassen; sie ergeben sich 
von selbst» 
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Unter den hohen Ofllcierun der Osterreichisch-ungarischeii 
Armee jüngerer Generation war unstreitig der Talentirtesten Einer 
Erzherzog Johann »Salvator. »Sohn de» GrossherzogM von Toscana. 
Schon in seiner frühesten Jugend zeigte er eine groMo Vorliebe 
für den MiÜtilrstand, und in den von ilim später veröfTentUchten 
militärischen Abhandlungen lieferte er den tliatsächlichen Beweis 
seiner grossen Renihigung für diesen Ik'ruf. 

Er war übrigens nicht nur einer der Talcntirtesten. er war 
auch einer der »Strebsamsten unter seinen Altersgenossen. 

Strebsam und in liohem Grade ehrgeizig. 

Er geizte nach Kliro und Ruhm und Anerkennung. Dass 
er es in verhältnismässig Jungen Jahren schon zu einem hoben 
militärischen Ji^ang gebracht hatte, befriedigte ihn lange nicht 
genug. Seine Freude daran trübte ihm der Gedanke, dass sein 
rasches Avancement blos als eine natürliche Folge seiner hohen Ge- 
burt gedeutet werden könnte. Er wollte Jedoch, dass seine Befähi- 
gung von aller Welt erkannt und anerkannt, und sein hoher mili- 
tärischer Rang nur als eine Folge derselben angesehen werde. 

Hatte er nun, wie erwiUmt, seine militärischen Talente durch 
viele kleinere und grössere Publicationen dargethan, so drängte es 
ihn, auch durch rege Bethätigung auf anderen Gebieten die Aufmerk- 
samkeit auch Jener auf sich zu lenken, die nicht zu seinen engeren 
Berufsgenossen zählten. 

1 



Um das zu erreichen, veröffenilichto er zahlreiche Feuilletons 
über eben aufgetuuchto Tagesfragen,, wissenschaftliche Abhandlun- 
gen, in welchen er mit unverkennbarer Absichtlichkeit seine Ver- 
trautheit mit der Geschiclite dos Altorthums, sowie seine 
Kenntnis der alten Classiker zu zeigen bostrebt war. Er ver- 
öffentlichte ferner eigene Compositionen, zumeist Salonstücke 
und Lieder, zu welch' letzteren er sich öfters selbst den Text 
geschrtoben hatte. Er versuchte sich ferner als Dramaturg, 
und zwar auch auf diesem Gebiete nicht ohne Erfolg. Mit ganz 
besonderer Vorliebe behandelte er Jedoch politische Fragen. 
Wo immer sich die Gelegenheit dazu darbot, sprach er seine 
politischen Anschauungen offen aus, und als dieses platonische 
Polillairen ihm nicht mehr genOgte, griff er activ in den Gang der 
Ereignisse ein» und versuchte es, Politik ^AUf eigene Faust** zu 
machen, die im diametralen Gegensatze zu dem Curs stand, 
den einzuschlagen die berufenen Staatsmänner fflr gut befunden 
hatten« 

Was er damit erreicht hatP Die folgenden Bltttter werden 
darflber entsprechende Aufklirung geben. 



Jugendstreiche — Manuesfretmuth. 



Erzherzog Johann galt als ein Wunderkind. Von Wunder- 
kindern heisst es, duss sie selten das halten, was sie versprechen, 
dass sie. zu Männern gereift, weit hinter den Erwartungen zurflck« 
zubleiben pflegen. 

Wie verhielt es sich nun mit Erzherzog Johann? 

Vorfolgt man seinen ganzen Entwicklungsgang, von der 
frühesten Jugendzeit an, bis er m das Mannesalter trat, greift 
man einige wichtige Episoden aus seinem Leben heraus, durch- 
blättert man seine schriftstellerischen Arbeiten, so wird sich die 
Frage von selbst, beantworten. — — — —.,«, — —.— 

Schon als Kind zeigte Erzherzog Johann eine Frühreife, die 
seine Umgebung häufig in Staunen versetzte. 

Vielfache Aousserungen gaben anderseits wieder zu grosser 
Betrübnis Anlass. Zumal orregto sein Hang zur Freigoisterel, der sich 
schon in seiner frühesten Jugend zeigte, starkes Aergemls, und gab 
seinen Lehrern und Erziehern häuflg Qrund zu ernsten Vorstellungen. 
So oft er von seinen nächsten Verwandten darüber zur Rede 
gestellt ward, wusste er stets durch eine schlagfertige Antwort 
zu verblüffen. Er war eben ein aufgeweckter Junge. Zu dieser 
Zeit schon gingen die Meinungen übar ihn auseinander. Während 
die Einen diese seine Schlagfertigkeit bewunderten, erblickten die 
Anderen darin ein bedauerliches Symptom, tadelten ihn wegen 
seines «vorlauten Wesens", und während die Einen Ihn mit Liebe 



behandolten, stets Niichsicht ttbteii, gewisse Schw^lchon als don 
Ausfluss Jugendlichen Uebermuthes betrachteten, der picli mit der 
Zeit der Reife schon von selbst nlG^en** werde, riethun Andere zu 
einer strengen lieber wuchung. und dazu, dem Jungen nicht „Alles 
so ohneweiters hingehen zu lassen**. 

Es liege in ihm, wie diese vermeinten, ein Hang zum Uüsen, 
seine ganze Veranlagung lasse dos Schlimmste befürchten. Was 
man als „Schlagfertigkeit' an ihm bewundere, das sei nichts 
Anderes als der Oeist dos Widerspruches, der im Keime erstickt 
werden müsse. Nachsicht, meinten sie, sei hier durchaus nicht 
am Platze, Nachsicht hiesse nur die schlechten Keime fördern. 
Rechtzeitig müsse man die Anlagen zum lirisen und den Hang 
zum Schlechten mit aller Strenge zu bannen suchen. Mit „ener- 
gischen Massregeln** müsse man don unbändigen Jungen in andere 
Bahnen lenken, ihn zur Zucht und Sitte verhalten . . . 

Indess, solange diese bedenklichen und ärgerniserregenden 
Aeusserungen des Jungen Erzherzogs auf den engsten Kreis beschränkt 
blieben, konnten sich dessen Angehörigen noch mit dem Oedanken 
trösten, dass er, zum Manne gereift, schon besonuener und, sobald 
er mit Aemtern und Wüi*den botheilt sein werde, wohl auch vor- 
sichtiger werden dürfte. 

Zu Jenen, welche eine „strenge Ueberwachung** des Jungen 
Prinzen gerne »gesehen hätten, zählten in der Folge auch viele 
Damen in der Hofburg. 

Diese hatten nun freilich allen Grund, sich über sein „ungo- 
bührliches** Renehmen, wie über die tollen Streiche, unter denen 
sie vielfach zu leiden hatten, sehr zu beklagen. 

Wo er ihnen etwas anthun konnte, war er stets dabei ; sie 
in Verlegenheit zu bringen, bereitete ihm eine wahre Herzensfreude. 
Woher diese Abneigung gegen die Hofdamen kam, das weiss der 
liebe Himmel! 

Aber sie bestand nun einmall 

Es ist dies eine durch verschiedene Vorkommnisse bestätigte 
Thatsache. 

Ich greife nur einen FaP heraus, freilich einen, der schon 
mehr war als ein „toller Streich', da er sogar zu bedeutsamen 
Verlegenheiten Anlass gab, und der, wenn er sich auch nur in den 
Inneniäumen der Hof borg abspielte, doch weit über diesen Schau- 



platz hinaus viel von sich redon machte, und in allen Kreisen der 
Monarchie das lebhafteste Interesse wachrief. 

Der Vorfall, der noch Manchem in Erinnerung sein dürfte, 
sei hier zur Charakteristik des Jungen Erzherzogs ausführlich, nach 
meinen Anfzolchnungon, erzilhlt. 

Im Hochsommer des Jahres 1872 berichtete eine Ijocalcorre- 
siK)ndenz eingehend über ein — „Gespenst in der Hofburg**. 

Die Geschichte vorhielt sich nach dieser Darstellung folgender- 
massen: 

Ein in den langen Gängen der Hofburg, und zwar in dem 
Seitengange, der dircct zu den kaiserlichen Gemftchem führt, nis 
Wachposten aufgestellter Gardist machte seinem Vorgesetzten die 
Meldung, dass er um Mitternacht, prttcise mit dem zwölften Glocken- 
schlage, eine P>8cheinung gesehen habe, die, eingehüllt In weisse 
Gewandung, langsamen Schrittes den ganzen Corridor entlang 
dahingeschritten imd am Ausgange desselben plötzlich wieder ver- 
schwunden 8ei. Diese erste Meldung — so wurde weiters berichtet 
— habe wenig Glauben gefunden; man hielt sie offenbar für die 
Darstellung einer überreizton Pliantasie, auch mochte man an- 
f^enommen haben, dass der Gardist auf seinem Posten eingeschlafen 
sei, und das Gespenst nur im Traume wahrgenommen habe; er 
wurde deshalb disciplinaritcr behandelt. 

Am nächsten Tage erstattete aber ein zweiter Wachposten 
den gleichen Hericht mit den nämlichen Angaben. 

Auch ihn traf das Schicksal seines Kameraden, auch er 
wurde eingesperrt, weil es — so lautete die Begründung — seine 
Pflicht gewesen wäre, die Erscheinung zu |,stellen''. 

Seine Entschuldigung, dass er, erschrocken und eingeschüchtert, 
es nicht gowagt hätte, das „Gespenst^ anzuhalten, Ja dass er ganz 
ausser Stande gewesen, nur einen Laut von sich zu geben, Hess 
sein Benehmen in den Augen seiner Vorgesetzten noch sträflicher 
erscheinen. — es wurde ihm einfach als „Feigheit** ausgelegt und 
darnach auch seine Strafe bemessen. 

Damit war aber die Sache noch nicht erledigt. Vielmehr hat 
sich — nach weiteren Meldungen — in der dritten Nacht das Gleiche 
zugetragen. 

Der Hofgardist, der diesmal strenge specielle Instructionen 
erhalten hatte, machte am nächsten Morgen „gehorsamst** die 
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Meldung, dass auch or die Erscheinung gefiehen habe; seinen 
Instructionen gemäss habe er Ihr ein „Habtacht^ zugerufen, und 
da sie nicht St^ind gehalten, sei er mit seinem Bajonnete auf sie 
losgegangen, habe sie, wie er meinte, auch thatsftchlich verwundet, 
doch ihrer nicht habhaft werden können, da sie rasch „wie der 
Blits'' durch die nächste Thüre „verschwunden" sei. 

Der Bericht der Localcorrespondenz schloss mit der Be- 
merkungt dass die gleichlautende Meldung der drei Wachposten 
„nunmehr^ die betreffende Hofstelle zu eingehenden, ernstlichen 
Erhebungen veranlasst habe. 

Man ktmn sich leicht denken, welches Aufsehen die von 
allen Tagesjournalon reproducirte Nachricht allenthalben machte, 
und zu welch* verschiedenen Vermuthungen und Deutungen sie 
Anlass gab. 

Die Aborgläubigen, die dies lasen, glaubten selbstverständlich 
an eine Geistererscheinung, und sie legten sich den Vorfall in 
ihrer Weise zurecht. Für sie war es eine „Ahnfrau^, die in so 
vielen alten Schlössern und Burgen um Mittemacht in den Qängen 
und Sälen ihren Rundgang macht und die — „Qott weiss aus 
welchem Grunde^ — nicht zur Ruhe kommen kann. 

Andere wieder hielten die Erscheinung für die „weisse 
Dame^, die um Mittemacht ihrem Grabe entsteige, um durch ihre 
Wanderung den in seiner Nachtruhe zu striren, der sich nn ihr 
schwer vergangen habe, und die sich „gewiss** solange zeigen 
werde, bis der Sündige seine Schuld gebüfist. — Für diese Sorto 
von lauten war die Sache ganz klar, keiner weiteren Aufklärung 
bedürftig. 

Ein Theil des niederen Glerus suchte den geheimnisvollen 
Vorfall für fromme Zwecke auszubeuten. 

Aus mehreren Ortschaften kam nämlich die Meldung, dass 
die bäuerliche Bevölkemng von ihren Soolsorgem auf die Er- 
scheinung in der Wiener Hofburg aufmerksam gemacht wurde, 
mit der Erklämng, „dass sie die Gotteslästerer gemahnen wolle, 
Einkehr In sich zu halten und nicht weiter auf den Abwegen 
fortzuschreiten, wohin sie von den Liberalen irregeleitet werden — 
von den Liberalen, welche „die grössten Feinde der Kirche seien 
und den religiösen Sinn der Gläubigen zu tödten bemüht sind**. 



Offenbar mit Rücksicht «luf jene Mcldun^n aus verschiedenen 
Ortschaften, bereiteten einige Abgeordnete eine Interrn^ilation an 
die Regierung vor, von der Absicht geleitet, dieser die vielleicht 
erwünschte Gelegenheit su geben, sich über die nllchtlichen Vor- 
gänge in den Gängen der Hofburg su ftussem. Selbstverständlich 
glaubten sie, mit dem weitaus grösseren vernünftigeren Thoil der 
Bevölkerung, an keinen Gcisterspuk. Aber die Sache selbst war Ja 
doch geeignet, das Interesse aller Kreise wachzurufen und sie 
lebhaft zu beschäftigen, zumal an der Richtigkeit des in allen 
Journalen fast gleichlautend gebrachten, und von keinerlei Seite 
dementirten Vorfalles, nicht zu zweifeln war Ja noch mehr! Sogar die 
directo Aufforderung einiger Blätter, die Sache klarzustellen und 
das Resultat der „ Erh.-'bungcn^ zu verlautbaren, blieb unbeachtet. 

Mit welchem Nachdrucke diese Forderung gestellt wurde, 
wird folgender, in einem Wiener politischen Blatte *! erschienener 
„ofTener Brief an den Justizminister Dr. Glaser deutlich klarlegen. 

„Diese curiose Affaire (das Gespenst in der Hofburg)" — heisst 
es darin unter Anderem — „Anfangs bezweifelt, dann vornehm 
belächelt, dann versuchsweise todtgeschwiegcn, ist zur cause celebre 
geworden. Trotzdem eine gewisse Classe von Personen, die ein Inter- 
esse daran hat, eifrigst bemüht ist, den Glauben an Gesfienster im 
Volke wach zu erhalten, trotzdem beispielsweise die (berufenen) 
Lehrerinnen des vornehmsten Mädchen pensiionates der Monarchie, 
in dem Prinzessinnen erzogen werden, es nicht verschmähen, ihren 
Elevinnen zu sagen. da.ss der liebe Gott auch, wenn es ihm gerade 
beliebe, die Seelen der Abgeschiedenen, in lieintflcher gehüllt, auf 
Erden herumgehen la8.<nn könne, trotz alledem, Excellenz, glaubt 
die Mehrheit der Wiener heutzutage nicht mehr an Gespenster, ist 
aber umso fester überzeugt, dass der Popanz in der Hofburg 
wirklich existirt, wirklich durch einen Bajonnetsticb verwundet, 
und dann auf irgend welche Art beseitigt wurde. 

.Ich darf voraus.setzen^ — so wird femer in dem offenen 
Briefe argumentirt — „dass Ew. Excellenz Wien genug gut kennen, 
um sich ungeiähr eine Vorstellung davon zu machen, mit welchen 
Commentaren derlei vom Wiener Publikum begleitet wird. Mit 
dem, was Jene Personen sagen, die an das „Gespenst* wirklich 

*) «Ncuef Wiener TagblaU.« 



glauben, und die der Teborzongunj? sind. duHs os dio ..arme Soelo" 
irgend einer verschiedenen Person ist, dio unsere ]r»blirhe Burg- 
wache be1[lstij?t, mit dem. Excellenz, vorlohnt es wohl nicht der 
Mühe, sich eingehend zu 1)C8chUftigen, dio.<<o Jjente bilden das. was 
ein grosser englischer Denker die ».stupide Partei" nannte, und sie 
finden Belehrung über das „rics|»enst" im cgyptischon Traumbuch, 
und auf den Blättern irgend eines noch ungcdrurkten Kalenders 
eher, als In den Spalten fliosen Blattes.^ 

,,Aber die ungeheuere Mehrheit des Publikums darf nicht 
mit dieser ^stui>iden Partei" verwechselt werden, und diese un- 
geheuere Mehrheit verlangt gebieterisch die Wahrheit zu erfahren.** 

»Es ist nicht frivole Neugierde allein, die den Wunsch rege 
macht, endlich zu wissen, was oigontlich in der Hoflmrj/ vor- 
gegangen ist ; es ist ein gewisses unbehagliches QefUhl, das JodcMi 
Oesterroicher drilngt und treibt, der Wahrheit in dioser Sache auf 
den Grund zu kommen." 

^Der Gedanke, diiss, wenn «»s irgend einom ver.^chmitzton 
Pfaffen oder einem durchtriebenen, im ITaffonsold stohenden Weibs- 
hilde gelungen wj'lro. dit» ^Jespenstorrolie wirksam durchznfühnMi, 
und etwa dabei sich der Masko oJn(»8 verstorbenen Mitgliedes des 
Kaiserhauses zu bedienen, der Gedanke, dass ein solcher schlauer 
I»€tr(iger vielleicht Einfluss auf die Geschicke Oe.sterrolchs hätte 
nehmen, vielleirht die Ursache einer Ministc»rkrisls. eines politischen 
Systomwechsels hätte werden k«"»nnen, der Gedanke. Excellenz, 
legt gerade nirht ein schmeichelhaftes Zeugnis für die Festigkeit 
unserer politischen Yerhältnis.se ab, aber er driingt sich mit un- 
widerstehlicher Gewalt Jedermann auf. der Oesterreich und die 
Oesterreicher keimt, und der weiss, wie bei uns Alles gefestigter 
ist. als die Verfassung, Alles stärker, als das Recht und Alles 
togischer, als unsere Staatsweisheit." 

,Von Seite der dem Hofe nahestehenden Personen wird dio 
ganze Spukgeschichte als Geheimnis behandelt, dessen Spuren man 
am liebsten ganz vertilgen möchte." 

^loh begreife diese Zurtlckhaltung, denn die Geheimnisse des 
eigenen Hauses gibt man nicht gern preis." 

„Jener Herr Hofrath, den man vor Kurzem eben in dieser 
Angelegenheit darauf aufmerksam gemacht, dass die Journale sich 
unermüdlich mit dem Gespenste beschäftigen, und der auf diese 



Intorpellation mit den denkwürdigen Worten repHcirte: „Lassen 
Sie sie nur schreiben, sie werden schon aufhören, bis sie müde 
sind", jener Herr Ilofrath gab zwar der Anschauung und dem 
natürlichen Gefühle der Ilofdienerschaft den allernatürlichsten Aus- 
druck; allein Ew. Excellenz werden es begreiflich finden, dass die 
öffentliche Meinung die Aeusserungen eines Hofrathr noch nicht 
nls inappellabel betrachtet Man würdigt gewiss den leicht begreif- 
lichen Wunsch j'llor Joner, die mit der Person des allerh(ichsten 
Hausherrn in Verbindunpr stehen, einen Vorfall, der in seinem 
Hause geschah, nicht zum Gegenstand eines öffentlichen Scandals 
zu machon; allein, Excellenz, der Scandal braucht nicht gemacht 
zu werden, er ist schon da!" 

„Ich wapo nicht zu behaupten, dass ein Verbrechen In der 
Hofburg geschehen ist, obgleich die Einsperrung des Soldaten, der 
das „Gc8?pensi" verwundete. gewi.<ss geeignet ist, Verdacht zu 
orworken: aber die allgemeine Stimme heischt dringend, dass 
laicht in diese dunkle Hejrebenhoit gebracht werde. Sei o.«. da.ss ein 
schlochtor Scherz. .<?oi es. dass ein Diebstahl beabsichtigt wurde, 
.*<ei OS. da.<5S man wirklich politische Zwecke unheilvoller Natur 
verfolgte ; die Angelogenhoit liegt .«^o. dass die Justiz einzu.schreiten 
verpflichtet i.st. Dringender Verdacht liegt vor, dass ein Vorbrechen 
beabsichtigt war, es kann nicht ge.stattet werden, dass Jene, deren 
Aufgabe es ist. dem Verbrochen nachzuforrfchon, müssig bleiben, 
dass man etwa einen armen Soldaten zum Opfer macht, dessen 
einzige Schuld vielloicht darin bo.stand. dass er sein Ziel zu gut 
auf's Korn nahm. Man leite eine gerichtliche Untersuchung ein. 
ergibt sie. dass kein Verbrechen beabsichtigt war, so veröffentliche 
man das Resultat, und die öffentliche Meinung wird sich beruhigen, 
kommt man aber auf die Spur einer Schuld, so folge man ihr.** 

nich glaube zu wissen, dass letzteres der Fall sein wird, ich 
glaube, dass das Einschreiten der Justiz umso dringender noth- 
wendig iift. als bereits ein Mensch (der Wachposten) seine Freiheit, 
ein anderer — Derjenige, der das Gespenst spielte — In dieser 
Angelegenheit seine Gesundheit eingebüsat haben soll, und da es 
ziemlich sicher ist, dass dieser letztere im Auftrage Jener Partei 
handelte, die stets ein Interesse daran hat, den Gespentterglauben 
aller wärt« lebendig zu erhalten, oder doch wenigstens mit Jener 
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Partei In so inniger Verbindung stand und steht, dass ein solohor 
Verdaclit gerechtfertigt erscheinen muss." 

,, Gerade herausgesagt, Excellenz, alle Anzeichen sprechen 
dafflr, dass der Streich von der clericalen Partei ausgeht, und 
dass das aufgedeckt werde, ist ein Gebot der Öffentlichen Moral* 

„Ew. Excellenz, wenn Sie zu Sr. Majestät dem Kaiser zum 
Vortrag in die Burg fahren, dann lesen Sie die in goldenen Lettern 
strahlende Inschrift: 

^ustHia regiiomm fundamentum^ . 

Gehen Sie hinaus in Jenes Tribunal, wo im Namen des Kaisern 
Recht gesprochen wird, dann finden Sie an der Wand die Inschrift: 

^Recta tneri^. 

„Das Recht werde geschützt! Ist die Qerechtiglceit die Grund festo 
der Reiche, und ist da.s Kaiserwort, das versprochen hat, das» 
das Recht geschützt werde, mehr als tönendes Erz und Iclinp^ende 
Schelle, dann fordere ich Sie auf, Herr Justizminister, von rochts- 
wegen einzuschreiten, damit das Verbrechen, das im Finstern 
schleicht, enthüllt und der bis in die innerste Seelo beunruhiglon 
Dev(Mkerung der Kaiserstadt die Ruhe wiedergegeben werde." 

So weit clor offeno Brief. 

Auch diese rifTentlicho dringende Aufforderung an den Justiz- 
minister, seines Amtes zu handeln, blieb unberücksichtigt, und da 
die mitternächtliche Erscheinung nach ihrem dreimaligen Auftreten 
die Wanderung eingestellt zu haben schien, entfielen auch die 
weiteren Berichte in den Zeitungen. 

Schliesslich beruhigte sich das Tublikum. Nach einigen Wochen 
wurde von der Sache nicht mehr gesprochen ; — sie war und 
blieb ein Geheimnis. 

So oft später doch noch hie und da davon die Rede war, 
hiess es, es habe sich um ein „ Liebesabenteuer ** eines Jungen 
Prinzen mit einer Hofdame gehandelt, der, um ungestört sein 
Stelldichein einhalten zu können, die geschilderte Verkleidung ge- 
wählt habe, theils um ungekannt zu bleiben, theils um die Wach- 
gardisten einzuschüchtern. Der Name des verliebten Prinzen wurde 
aber sorgfältig verschwiegen. 
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Erst Jahre nachher vorsicherton sonst Gutunierricht/ ie, das 8 
08 der Junge Erzherzog Johann gewesen, der sich 
nur den „Spass" gemacht, uri die neugierigen, zum 
Aberglauben geneigten und romantisch angelegten 
Hofdamen zu narren. 

Ich möchte hier gleich erwähnen, dass Erzherzog Johann, 
den ich einige Jahre nachher über den erzillilten Vorfall inter- 
pellirte. zwar niciit dircct zu^csUmd. d''*8S er der Acteur gewesen, 
GS aber auch nicht in Abrede gestellt hat. was gewiss der Fall 
gewesen wäre, wenn das Gerücht, das ihn als den „Thäter*" be- 
zeichnete, „gänzlich aus der Luft gegriffen^ gewesen wäre. 

Das war nun freilich nur ein Jugendstreich und gewiss nicht 
geeignet, ernstlich gegen den Jungen Erzherzog vorzugehen. 

Die Freiheit dagegen, mit welcher sich Erzherzog Johann auch 
dann, als er bereits einen hohen militärischen Rang einnahm, über 
bestehende Einrichtungen äusserte, der Freimuth, mit dem er sein 
Urtheii über socicale und politische Fragen abgab, waren schon eher 
darnach angothan. selbst die gute Meinung Derjenigen zu er- 
schüttern, die bislang ihn mit aller Nachsicht l)ehandelten. und die, 
wie erwähnt, die Mt^inung vertraten, dass er als Mann ganz anders 
denken und handeln würde. 

So war auch ich einmal Ohrenzeuge von erwähnenswerthen 
liomorkungen des Erzhcrzojxs Johann, die, ob dos seltenen Frei- 
muthes, alle Zuhörer wohl in gleicher Weise wie mich überrascht 
haben mochten. 

Eines Ta^es waren vom Präsidium des Officiers-Oasinos an 
die Wiener Journale Einladungen zu einem für den „nächsten 
Samstag" angesetzten Vortrage versendet worden. Ein Hauptmann 
aus dem GencralsUibe las über „neu construirte Luftballons zur 
Verwendung im Kriege". 

Da die Einladungen ausdrücklich „für einen militärischen 
Berichterstatter*^ Iciuteten. dem Blatte, dem ich angehörte, aber 
kein solcher zur Verfügung stand, war man einigermassen in Ver- 
legenheit, und unentschlossen, ob man der Einladimg Folge leisten 
solle; es war eben fraglich, ob man auch einen „Civiiisten" mit der 
Berichterstattung betrauen dürfe. Ich erbot mich dazu, und ein 
College ermuthigte mich noch zu diesem „gewagten Schritt** mit 
der, freilich nur scherzhaft gemeinten Bemerkung, dass ich schon 
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deshalb der freeifrncisie Vertreter des Blattes wäre, weil ich doch 
bereits in einem Feldzuj?e ((^«fren Piomont^ als niilitHrjRchor Corre- 
sfiondent officiell fungirt habe, und demgemüss die «I^efHhigung*', 
Qber militärische Dinge zu berichten, bo^'lsse. 

Ich muss gestehen, dass sich meiner als ich den hell er- 
leuchteten grossen Sitzungssaal des Officiers-Casinos botrat. ein 
Gefühl des Unbehagens bemächtigte. Der ganze grosse Raum war mit 
OfTicieren aller Waffengattungen besetzt. Die St4ihsofTiciere sassen 
vorne in der Nfthe des Vortragenden, die Trupi>enofficicre standen 
hinter ihnen. — ein Civilist war weit und breit nicht zu sehen — , 
ich war der Einzige im Frack unter den zahlreichen nniformirten 
Zuhörern. Mein Erscheinen hatte auch, wie ich sofort homorlvon 
konnte, thatsächlich einiges Aufsehen gemacht. Die Blicke Vieler 
waren auf mich gerichtet. 

Etwas verlegen darüber, wollte ich so unauffällig, al.^ unter 
den gegebenen Umständen eben iiiriglich. den Saal wieder ver- 
lassen, als ein General auf mich zutrat, und. indem er sich als 
der Präsident des Officiers-Casinos vcirstellte. mich freundlichst 
zu bleiben einlud, und mir einen unbesetzten Fauteuil in der ersten 
Reihe anwies. Ich lehnte das vorweg oben so hr»flich als ent- 
schieden ab, indem ich mein Erscheinen damit entschuldigte, dass 
ich vorausgesetzt habe, es würden sich noch andere Journalistische 
Collegen, die nicht dem Militilrslande angehören, einfinden, da 
dies Jedoch nicht der Fall sei. so halte ich es für schicklicher 
mich zurückzuziehen. 

Der Präsident Hess Jedoch die Entschuldigung nicht gelten, 
und als ich mich endlich auf wiederholte Einladung zu bleiben 
entschlossen, hatte ich noch viele Mühe, den liebenswürdigen 
Hausherrn zu bestimmen, dass er mich, hinter den OfTicieren 
stehend, den Vortrag anhriren lasse. Durch diesen Zwischenfall 
wurde nun freilich die Aufmerksamkeit der Anwesenden noch mehr 
auf mich gelenkt, ich konnte bemerken, wie einige Generale sich 
von ihren Sitzen erheben und ihre Blicke auf mich richteten. 

Das Erscheinen des Vortragenden befreite mich endlich von 
der Unbehaglichkeit der Situation. Es wendete sich nunmehr die 
Aufmerksamkeit diesem zu. 

Der, nebenbei erwähnt, hochinteressante Vortrag nahm mehr 
als. eine Stunde in Anspruch. 
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Ich wollte nun, mich beendetem Vortnige, dem Präsideuten 
für seine liebenswürdige Aufnuhmo danken und mich dann so 
unauffäliig als möglich entfernen. 

In demselben Momente trat jedoch schon der Präsident an 
mich heran. 

„Sie waren beim Eintreten', sagte er, „etwas verlegen; ich 
habe es bemerkt. 8u viele Officiere und nur ein Civilist ! Sie haben 
sich wohl etwas unbehaglich in unserer Mitte gefühlt. Nun, diese 
Unbetiaglichkeit wird doch hoffentlich bald vorübergegangen sein. 
Der gcmüthliche Oesterrcicher verleugnet sich Ja auch in der Uniform 
nicht. Ich kann wohl annehmen, dass Sie mit der Aufnahme, die 
Sie hier gefunden, zufrieden sein werden.^ 

In nächster Nähe stand im Kreise von Officieren Erzheriog 
Johann in lebhaftt;m (lespräche mit einem Journalistischen Collegen, 
der, nachdem er als llauiitmann fiuittirt, sieh der Journalistik zu- 
gewendet hatte. 

^Ich habe Sia '/m mir bitton lassen", bemerkte der Erzherzog. 
..um Ihnen mein Cunipliment über den Aufsatz zu machen, den 
Ihr HIatt letzthin gelegentlich drs Arbeiterprocesses bracht/e. Er 
war mir aus der Seele geschrieben: wenn nur unsere Kegierung 
die gutgemeinten Winke auch beherzigen würde! Sie verhält sich 
aber leider der ganzen Arbeiterbewegung gegenüber passiv und 
glaubt dadurch Ma todt machen zu können. Welcher Irrthum! 
Als wenn man vulkanische Eruptiomm durch einen dünnen 
Damm verhüten k<"innte! Die Arbeiterbewegung ist zu mächtig, 
mit (tewaltmassregeln ist ihr nicht bcizukonnuen. Sie hat meiner 
Ansieht mich eine Dorechtigung. un<l solange man diese nicht aner- 
kennt, wird sie an Umfang nur ziniehmen. 

^Ich fürchte*", setzte der Erzherzog in lebhafter Welse fort, 
„dass sich das Verhalten unserer Regierung siiäter einmal bitter 
räcl;en wird. Eine patriotische Pflicht der Presse ist es daher, 
die Ilegierung zu drängen, für die Arbeiter etwas zu thun; man 
darf sich die (Jhren nicht vcr.schliessen, um den Nothschrci von 
Tausenden zu überhören.** 

Dann wandte sich der Erzherzog mir zu und sagte: „Es haben 
mich deshalb auch die Artikel Ihres Blattes zu Gunsten der Ar- 
beiter, die — es »ei dies so nebenher noch bemerkt — vortrefTllch 
geschrieben sind, von Herzen gefreut, und um meine volle An- 
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erkennung darüber auszusprechen, habe ich auch Sie — was tSie 
doch wohl entschuldigen werden — zu mir bitten lassen. loh 
ersuche Sie, dem Verfasser für seine beherzigenswerthen Worte 
meinen Danlc und meinen vollsten Beifall auszudrücken.^ 

Plötzlich so ins Gesprilch gezogen, erwiderte ich, dass ich in 
der Lage war, Einsicht In die Untersuchungsacten des gegen die 
Arbeiter angestrengten Strafprocesses zu nehmen, und dass selt- 
samerweise Vieles von dem, was sie zu ihrer Vortheidigung vor- 
gebracht und in der Schlussverhandlung wiederholt hatten, nicht 
reproducirt werden durfte, da der Staatsanwalt den Berichterstattern 
vorweg bedeutet hatte, er würde, falls die von ihm beanständeten 
Stellen gebracht werden sollten, das betreffende Blatt confisciron. 

Erzherzog Johann bemerkte hierauf: „Das ist es Ja, was ich 
meinte. Die Regierung möchte gerne Alles das, was ihr gegen den 
Strich geht, durch Qewaltmassregeln unterdrücken, die aber nie 
viel genützt haben. Früher oder später muss sie aber doch immer 
klein beigeben.*' 

Im weiteren Verlaufe des Gespräches nahm Erzherzog Jobann 
Anlass, sich in schmeichelhafter Weise über den journalistischen 
Beruf auszusprechen. 

Man bezeichnete einmal die Presse als die sechste Grossmacht. 
Mit Unrecht, meinte er. Ihr gebühre die erste Stelle unter 
den Grossmächten. Auf alle Institutionen, die der moderne Staat 
geschaffen, könnte mau eher verzichten, als auf die Presse, sie sei 
wichtig, und wenn unparteiisch. Jedenfalls die beste, Ja die einzige 
wirkliche Controle gegen alle Willkür. Er für seine Person habe 
ihre Macht und Bedeutung zu jeder Zeit anerkannt, und sie gegen 
alle Angriffe, soweit sie zu seiner Kenntnis gekommen, stets ener- 
gisch vertheidigt, was ihm freilich vielfach sehr übel genommen 
wurde.* Er habe sich aber deshalb doch niemals einschüchtern 
lassen. 

Nachdem er sich noch mit seltenem Freimuthe über jene 
hohen Herren — von denen er Einzelne sogar mit Namen nannte 
— ausgesprochen, verabschiedete er sich von dem kleinen Kreis 
seiner Zuhörer, Jedem freundschaftlichst die Hand drückend. 



Erster flbscbmtt. 



£rzh«Rn>fi Johann >!• SchrifUtcUcr. 
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Kritik ttber das Arttllertetfeseo. 



Jahre waren seither verstrichen. 

Ich kam mit dem Erzherzog Johann lange nachher in keiner- 
lei persönliche Berührung. In den politischen TagesblRttem fanden 
sich aber nicht selten seine Person und seine literarische Thätig« 
keit betreffende Mittheilungen. 

Bald wusste man über Lieder-Compositionen zu berichten, 
die er unter dem Pseudonym Johann Traunwald der Oeffent« 
lichkeit übergeben, bald wieder ward gemeldet, dass er unter 
seinem Namen ein Lustspiel zur Aufführung gebracht hatte. 

Etwas besonders Bemerkenswerthes Jedoch, das Veranlassung 
gegeben hätte, sich mit dem Erzherzog eingehender zu befassen, 
lag nicht vor. 

Da fand ich eines Tages auf dem Schreibpult in meinem 
Bureau eine Broschüre vor, deren Titel: «Organisation der 
österreichischen Artillerie'' mein Interesse durch den 
Gegenstand, der mir Ja ganz ferne lag, kaum erregt hätte, wenn 
nicht ein Zettel beigelegt gewesen wäre, der da lautete: y,Vom 
Erzherzog Johann.*' Der Name des Autors war nämlich auf 
dem Titelblatte nicht angegeben. 

Wurde mir die Abhandlung vom Verleger aus eigener IniUattve 
oder im Auftrage des Verfassers zugestellt — das war aus dem 
Zettel nicht zu entnehmen. 

i 
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Die Nennung des Autors veranlasste mich in dem Buche 
zu blättern, und da fielen mir sofort eir* i^e Stellen auf, die ein 
allgemeines Interesse wachzurufen geeignet waren/ und zwar auch 
bei Jenen, die sich sonst nicht mit militärischen Angelegenheiten 
befassen. 

Mit einer für einen so hochgestellten Verfasser geradezu er- 
staunlichen Offenheit, Ja man darf wohl sagen Rücksichtslosigkeit, 
wurden in den ^Betrachtungen über die Organisation der öster- 
reichischen Artillerie*', wie der volle Titel lautet, die Schäden des 
Artilleriewesens in der Osterreichischen Armee blosgelegt. In so 
drastischer Weise, wie es hier der Fall ist, hat wohl kaum Jemals 
ein Berufssoldat, ein activer Offlcier. sein Urtheil abzugeben 
gewagt. 

Einige markante Stellen aus der interessanten ^ Abhandlung' 
hier zu reproduciren, kann ich mir schon deshalb nicht versagen, 
weil sie, wie ich wohl annehmen darf, nur wenigen „Civilisten** 
bekannt geworden sein dürfte, ganz besonders aber mit Rücksicht 
auf den Verfasser, dessen Wesen und Eigenart sich darin klar 
wiederspiegelt. 

Da finden wir nun unter der Aufschrift „Festungsartillerie'' 
folgenden Absatz : 

„Die Festungsartillerie wurde in Oesterreich von jeher ziemlich 
stiefmütterlich behandelt und wird Jeder bedauert, der, aus 
Dienstesrücksichten, und nicht auf eigenes Ansuchen, in diese 
Waffe versetzt wurde. Die Festungsartillerie war aber auch, Dank 
ihrer Qamisonsorte, dazu bestimmt, Individuen, welche bei der 
Truppe kein Out thateu, und wegen einer, die Gunst der Vor- 
gesetzten venvirkenden, oder wirklich strafbaren Handlung gemass- 
regelt werden sollten, in sich aufzunehmen.** 

„Durch den mehijährigen, von aller Welt abgeschlossenen 
Aufenthalt auf einem Inseliort in Dalmatien — dem südlichen 
Sibirien — musste wohl Jeder mürbe werden, der nicht aus 
Müssi^'gang und Mangel an Umgang dem Trünke anheimfiel und 
zu Grunde ging. Die Festungsartillerie galt also in erster Linie 
als Ck)rrectionsanstalt für Omciere der FeldartiUerie, deren Conduite 
ihre Entfernung von Ihrem Truppenkörper nothwendig erscheinen 
liess. Anderseits recrutirte sich die Festungsartillerie aus solchen 
Offleieren der Feldartillerie, welche wegen körperlicher Gebrechen 
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den Dienst zu Pferde nicht mehr mitmachen konnten, oder sonst 
leidend, daher auf eine schonende Dienstleistung angewiesen 
waren.** 

„Die Festungsartillerie war also in zweiter Linie als das 
Invalidenhaus der Feldartillerie anzusehen. ** 

„Besonders beklagenswerth ist es aber, dass unter dem Ver- 
wände physischer Invalidität, viele Persönlichkeiten zur 
Festungsartillerie gebracht wurden, welche ausschliesslich mit 
geistiger Invalidität behaftet waren/ 

„In Jedem Regimente gibt es mehr oder weniger Offlciere. 
welche man wegen geringer Auffassung und schlechter Verwend- 
barkeit beseitigen möchte, ohne ihnen gerade ihre Carriere abzu- 
schneiden. Man schreibt in die Rubrik: „Eignung zur Beförderung 
in der Rangstour bei der Festungs-Artillerie**, und rechtfertigt 
diese Qualification entsprechend in der Rubrik: „Gesundbeits- 
umstände^. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn im Verlaufe 
der Zeit durch die Absorption derartiger Elemente die Festungs- 
Artillerie sehr geschädigt wurde, und den Anforderungen, welche 
man berechtigt war an diese Waffe zu stellen, nichts weniger als 
entsprach.** 

In seiner weiteren Besprechung der Festungs-Artillerie er- 
örtert Erzherzog Johann die Frage, welche Punkte an den öster- 
reichischen Grenzen zu befestigen wären. 

„In den Jüngst verflossenen Jahren** — schreibt er diesbezüg- 
lich — « traten Verhältnisse ein. welche das gute Einvernehmen 
zwischen Oesterreich und Russland zu trüben geeignet schienen. 
Man schritt deshalb nach langen Schwankungen zur Befestigung 
von Przemysl. Als man Jedoch zur Ueberzeugung kam, dass die 
Interessen Oesterreichs und Russlands nicht coUidiren, wurde die 
Befestigung von Przemysl zur Freude aller österreichischen Patrioten 
wieder sistirt.** 

Und hiezu macht der Autor noch die Bemerkung: 

„Möge sich aber auch die Annäherung an Russland zu einer 
auf Erkenntnis des nachhaltigen Vortbeiles basirten dauernden 
Allianz befestigen, denn darin allein ist die Bfliftscbaft 
einer glücklichen Zukunft der Monarch e zu er- 
blicken.** 
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In drastischer Weise bespriclit Erzherzog Johann die dienst- 
lichen Verhältnisse bei der Artillerie, wie folgt: 

„Ueberall besteht geistloses Formwesen, welches den Dienst 
nnnöthigerweise erschwert, Zopf der alten Schule, an dem alle 
Bestrebungen eines regeren Geistes scheitern müssen, Willkür 
nach abwärts und Servilismus nach aufwärts, wodurch sich die 
unfähigen Individuen auf Ck)mmandoposten erhalten/ 

Und zur Erläuterung dessen führt er noch folgendes drastisches 
Beispiel an: 

nin einem Regimonte wurde beanständet, dass die Leiter- 
wagen nicht geeignet conservirt wurden. Man begnügte sich nun 
nicht mit der entsprechenden Meldung an die Batterie-Comman- 
danten; man dachte, ohne Qontrole könne nichts geschehen. Es 
wurde also der Knsem-Inspeotions-Officier beauftragt, täglich nach- 
zusehen, ob die Wägen gehörig gereinigt würden, und hierüber 
Meldung zu erstatten. An stürmischen Tagen wurden die in offenen 
Schupfen untergebrachten Wägen, entgegen der Meldung des 
Kasem-Inspections-OfSciers, wieder bestaubt gefunden, was zu der 
Anordnung veranlasste, dass der Offlcier der Regimen ts-Inspectton 
den Kasem-Inspections-OfHcier in der Erfüllung seiner Obliegen- 
heiten beaufsichtigen solle. Da aber einmal das Vertrauen der 
Pflichttreue der Inspections-Chargen gelockert war, wurde ein 
Stabsoffleier von der Wache beauftragt, sich von dem Vollzüge 
der Anordnungen zu überzeugen. Nichtsdestoweniger konnte es 
sich der Regiments-Commandant nicht versagen, auch noch selbst 
die Leiterwagen zu besichtigen. So wurde der Batterie-Ck)mman- 
dant durch den OfHcier der Kasem-Inpection, dieser durch den 
OfHcier der Regimente-Inspection, dieser durch den StabsofTicier und 
dieser endlich durch den Regimente-Commandanten controlirt." . . . 

In solcher Weise machte sich der Autor über das „Form- 
wesen'' lustig, zog es bei Jedem Anlasse, der sich ihm darbot, ins 
Lächerliche; — und das geschah durch einen StabsofTicier im 
activen Dienste, der noch überdies ein — Erzherzog war ! t 

Vielleicht hätte man hohen Ortes dieses „eigenartige Vor- 
gehen** mit einer einfachen „Rüge* bestraft, und dem Verfasser in 
geeigneter, rücksichtevollur Form bloss zu verstehen gegeben, dass 
es sich für einen activen hohen OfÜcier nicht schicke, über Dienstos- 
Einrlchtungen derart zu urtheilen, wenn nicht die Schrift über 
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militärische Kreise hinaus unliebsame Beachtung gefunden, und 
die darin enthaltenen politischen Auslassungen das Ministerium 
des Aeussern bestimmt hätte, höchsten Or'.os „unterthänigste 
Vorstellungen zu unterbreiten **, und darüber, — selbstverständlich 
in entsprechend schonungs- und rücksichtsvoller Form — Klage 
zu führen, dass die Broschüre vielfache AusHllle ganz besonders 
bedenklicher Art enthalte, die geeignet seien, das gute Einver- 
nehmen der österreichisch-ungarischen Monarchie mit den Nach- 
barstaaten zu trüben, und zu unliebsamen Recriminationen Ver- 
anlassung zu geben. 

Diese in einer „allorunterthänigsten*' Vorstellung an den Kaiser 
gegebene Reclamation des auswärtigen Amtes hatte die Versetzung 
des Autors der Broschüre, der, — was noch ausdrücklich bemerkt 
zu werden verdient, damals kaum das 22. Lebensjahr überschritten 
hatte — nach Krakau zur Folge. — — — — — — ^ 

Die strafweise Versetzung des Erzherzogs hatte Jedoch nicht 
den gewünschten Erfolg, er wurde dadurch nicht „gebessert**; im 
Oegenthell, er wurde gar bald ,.rücknUIig". 

Bereits nach wenigen Wochen trat er mit einer Serie von 
Artikeln in die OcfTontÜchkeit, welche die Befestigungsarbeiten in 
Krakau einer eingehenden Besprechung unterzogen. Obschon sie 
nicht signirt waren, war man über die Trovenienz doch keinen 
Augenblick im Zweifel. Hinter dem geschlossenen Visir erkannte man 
sofort den streitenden Ritter. 

Es meldete sich auch unverzüglich der Gegner mit seinem 
schneidigen Schwert. Es war dies kein geringerer, als Kriegs- 
minister FZM. Freiherr von Kuhn. 

Da standen sich nun zwei würdige Kämpen gegenüber: — Beide 
rücksichtslos im Gebrauch der Waffen. — Erzherzog Johann wandte 
sich mit scharfen Worten gegen die Principien, die den Befestigungs- 
Arbeiten von Krakau zu Grunde gelegt waren. Er stellte sich auf 
die Seite vieler seiner Berufsgenossen, welche die geplanten Be- 
festigungen als zwecklos, und die Auslagen dafür als unnöthig 
bezeichneten; er streifte hier also schon das politische Gebiet 
indem er sich — trotz der „straf weisen Versetzung*' — als ein 
Gegner Jener damals massgebend gewesenen Faotoren bekannte, 
welohe die bezeichneten Bauten als dringlich erklärt hatten. 
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Das grosse Feldherrntalent des Kriegsministers Kuhn voll an- 
erkennend, beklagte er es tief, dass dieser leider kein Politiker 
sei. Der Kriegsminister sollte es aber seiner Ansiclit nach sein. 

Das Schwert sei nicht dazu da. bemerkte er, um nur dort 
einzugreifen, wo die Feder der Diplomaten stumpf geworden, Sache 
der Kriegsverwaltang sei es vielmehr, von vornherein nicht Alles 
gutsuheissen, was die Diplomaten vorzukehren fflr richtig befunden, 
sie habe zu rathen und abzurathon, wenn falsche Wege, die der 
Monarchie schädlich sein können, eingeschlagen werden. Erzherzog 
Jobann argumentirte nun so: Entweder der Kriegsminister stehe 
in politischer Beziehung auf Seite des Leiters der äusseren An- 
gelegenheiten, dann verkenne auch er die Situation, bourtheile 
auch er die Verhältnisse der Monarchie falsch; oder er habe über- 
haupt keine i»oliiischw Ansicht und betrachte sich nur als Exocutlv- 
Organ des Ministers des Aeussem. dann verkenne er ganz und gar 
seine Stellung als Berather der Krone. Indem Se. Majestät der 
Kaiser einen Kriegsminister ernenne — so argumentirte der Erzher- 
zog weiter — geschehe es in der Voraussetzung, dass er nicht blos 
im Ministerium sitze, sondern auch jederzeit seine Stimme abgibt. 

Nach diesen Ausführungen spi zten sich die Artikel dos 
strafweise versetzten Generals in der Frage zu: „Haben wir einen 
Kriegsminister, der blos Soldat, und dazu da ist, um einzuschulen, 
wie es der oberste Kriegsherr in allen Fragen, welche die ernsteren 
Angelegenheiten der Monarchie betreffen, fordert, oder ist er nur 
ein Administrator der Armee ?^ 

FZM. von Kuhn liess diese Fragen nicht unbeantwortet; auch 
er „flüchtete sich in die OefTentlichkeit". Dass er die ihm versetzten 
Hiebe nicht eben sanft parirte, braucht wohl kaum ausdrücklich 
bemerkt zu werden. An Offenheit, Freimuth und Rücksichtslosig- 
keit blieb er selbstverständlich hinter seinem Gegner nicht zurück; 
an Drastik in der Ausdrucksweise war er aber diesem sogar weit 
überlegen. Man weiss es: Freiherr von Kuhn war nicht der Mann 
der schönen Redensarten, er spielte rieht mit Worten, und kargte 
auch nicht damit. Er liebte es vielmehr, seine Ausdrücke der Sprache 
des Volkes zu entnehmen, und seine Zunge wetteiferte an Schärfe mit 
seinem Schwerte. In kräftiger Weise wies er vorweg den Vorwurf 
zurück, dass er kein Politiker wäre, im Gegentheil, er sei es mehr 
als Jeder Andere, zuvörderst mehr als Jene, die die Politik blos 
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als nSpoft" betreiben, oder blos zum Zeitvertreibt weil sie eben 
nichts Besseres zu thun wissen, nObsobon sie eieenttieh etwas 
Besseres zu thun hätten/ Es sei sehr bedauerlich, bemerkte Kuhn 
weiter, dass sich Menschen mit Dingen befassen, von denen sie 
nichts verstehen, zu deren Beurtheilung ihnen das nöthige Talent, 
vor Allem aber auch die „Reifo de* Urtheils" fehlt . . . 

Was noch Freiherr von Kuhn zu seiner ^Rechtfertigung*^ zu 
sagen wusste, das hier zu reproducireu, wQrde zu weit führen ; 
fttr den Zweck des Schreibers dieser Zeilen genflgt das bisher 
citirte. Nur nebenher sei noch erw&hnt, dars, während die Aufsätze 
des Erzherzogs Johann ungeschmälert dem Drucke übergeben 
werden konnten, die Artikel des FZM. Kuhn einer starken Censur 
unterzogen werden mussten. 

Hätte der Blaustift nicht manche Kraftstellen beseitigt, dem 
verantwortlichen Redacteur der Zeitung, in welcher die Artikel- 
serie Kuhn's zum Abdruck gelangte, wäre durch den ufTentlichen 
Ankläger gewiss die Gelegenheit geboten worden, in. einer Zelle 
des Landesgerichtes die Vernachlässigung seiner pflichtgemässen 
Obsorge abzubüssen. 



Zwei Jahre nach der Publication dieser ,, Betrachtungen über 
die Organisation der üsterreichiscken Artillerie*", und zwar im 
Jahre 1875, erschien, gleicnfalls aus der Feder des Erzherzogs 
Johann, der erste Band eines gross angelegten Werkes: «Die 
Geschichte des k. k. Linien-Infanterie-Regimentes Erzherzog Wil* 
heim Nr. 12.'' Der Autor, damals Oberst und Commandant eines 
Feld-Artillcrie-Regimentes, war noch nicht 26 Jahre alt. 

Es dürfte in der Osterreichischen Armee kaum ein zweiter 
hoher Ofllcier, in gleich Jugendlichem Alter stehend, zu finden sein, 
der, in gewissenhafter Erfüllung seiner Berufspflicht, die viel Zeit 
und physische Kräfte in Anspruch nimmt, auch eine so reichhaltige 
publicistische Thätigkeit auf ernstem, fachwissenschaftlichem Ge- 
biete entfaltete, wie Erzherzog Johann. 

Es hätte aber auch kein zweiter Officier in der Armee es 
wagen dürfen, seine Ansichten mit solcher Unbefangenheit und mit 
solchem Frelmuth über die Ereignisse des Revolu(lon^|ahres 1848 
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auszusprechen, wie der Verfasser des citirten historischen Werkes 
es that. 

Es* lohnt sich wahrlich der Mühe, die diesen Ereignissen 
gewidmete Darstellung nachzulesen. 

Das betrcfTende Capitel ist überschrieben: ^Die Wiener 
Märzwoche/ 

9 Die Bewegung des Jahres 1848, — heisst es gleich zu 
Anfang. — welche in Italien begann, dann Frankreich ergriff und 
sich Deutschland mittheilte, machte sich in Oestorreich zwar zu- 
letzt, Jedoch in nachhaltiger Weise fühlbar . . / 

„Trotzdem sich bereits am Vorabende des 13. März ein auf- 
geregter Meinungsaustausch und eine bedeutungsvolle Spannung 
in der Bevölkerung bemerkbar machte, wurden nichtsdestoweniger 
weder militärische Vorkehrungen getroffen, noch irgendwelche 
Verhaltungsmassregeln der verhältnismässig schwachen Wiener 
Garnison bekannt gegeben." 

„Man ahnte eben nicht die Grösse der sich verbreitenden 
Erhebung . . .*" 

„Die Grenadiere, gewohnt im Parademarsch, in glänzender 
Adjustirung zu friedlichen Handlungen und feierlichen Aufzügen 
die Burg zu betreten, mochten sich wohl seltsamen Empfindungen 
hingegeben hüben, als sie am 13. März den Befohl erhielten, im 
Stvrmschritte dahin zu eilen, und ihre Gewehre gegen einen noch 
ungeahnten Feind schussfertig zu machon/ 

Wie ein Capitel aus einem humoristischen Roman, oder wie 
eine Scene einer lustigen Operette liest sich folgende Schilderung 
über die weitere Verwendung, die an dem erwähnten Tage die 
Soldaten gefunden. 

Ein Theil der Grenadiere hatte nach der Erzählung des Ver- 
fassers in der Hofburg Aufstellung genommen und bildete ein 
offenes Carrö. 

.Den Rest — heisst es dann weiter — führte Hauptmann Dobler 
auf den Josefsplatz, um den Redouten-Eingang zu bewachen, wo- 
bei Feldwebel Kudabsky und sechs Mann in die Stallburg deta- 
cblrt wurden. Beim Aufstellen der Posten gerieth man in eine 
Scbattspielprobe des Burgtheaters', ein Auftritt, wie 
Krtbenog Jobann bieso bemerkte, „der komisch genug war und 



85 



gans einem Iffland'schen Scenenschluss glich. — wohl ein sprechen- 
der Beweis ahnungsloser Sicherheit*' . . . 

In der weiteren Schilderung heisst es dann : 

^Trotzdem bereits (18. März) Blut geflossen war. und noan 
begonnan hatte, gewaltsam Ordnung zu schaffen, entschied man 
sich plötzlich doch wieder, die Truppen allerorts zurückzuziehen. 
Dieser Befehl kam auch dem Hauptmann Dobler zu, welcher sich 
nun mit seinen Grenadieren in den Innenraum der Hoiburg zurück- 
zog und die Thore hinter sich Mchloss. Die in der Richtung der 
Stallburg „standhaft** gebliebenen sechs Mann wurden von dort 
eingezogen, worauf sich die Division Im Schweizerhof sammelte.** 

,,Die Stallburg, welche, Dank ihrer Bauart und ihrer ver- 
gitterVjn Fenster, eine grosse Widerstandsfähigkeit besitzt, bildet ein 
Viereck mit eingeschlossenem Hofe ; sie steht mittelst eines Schwieb- 
bogens mit den Redoutensälen und der Winterreitschule in Ver- 
bindung, und flankirt vermöge ihrer vorsi>ringenden Lage die Burg- 
eingänge am Josefs- und Michaeleri>latz; zudem enthielt sie die 
Hofapotheke, das Chiffern-Cabinet. die Stautskanzlei, und befanden 
sich hier einige Züge Pferde, welche zu allenfallsiger Rettung der 
kaiserlichen Familie angeschirrt waren. Dobler erkannte alsbald die 
Wichtigkeit der Stallburg, und cntschloss sich, trotz der ihm gemachten 
Gegenvorstellungen, zu ihrer Besetzung, obgleich ihm keine Ver- 
sleckungsmittel und nur so viel Mannschaft zu Gebote standen, um 
die Thore mit einem Piquet, und jedes Fenster der vorderen Front 
mit nur je einem Mann zu besetzen, wonach fünf Rotten 
übrig blieben ... Die Thore waren geschlossen; da es zu be- 
fürchten war, dass der Pöbel die Gasröhren durchschneiden würde; 
um die inneren Räume der Hofburg zu verßnstcrn, brachte man 
die vorhandenen Laternen in Sicherheit.** 

„Nachdem auch die Fensterläden geblendet worden waren, um 
durch die vorgenommene Besetzung keine Provocation hervorzurufen, 
stand zur Zeit kein Angriff zu erwarten, als dieser plötzlich und 
ohne alle Ursache mit einem Hagel von Pflastersteinen begann, der 
die Fensterläden zertrümmerte und die inneren Räume vor den 
Fenstern fusshoch anfüllte. Die Angriffe wiederholten sich durch 
zwei Stunden mit zunehmender Heftigkeit und waren von Verauchen 
begleitet, die Thore einiobreohen und die Hofmauer la flbersteigra/ 
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nQlücklicherweise Hessen sich weder der Coromandant noch 
die Grenadiere durch die Herausforderungen binreissen, von der 
Waffe Gebrauch zu machen . . .** 

^Dobler liess nun die angezündeten Lichter derart stellen, dass 
sich kein Schatten an der Wand projicirte; allein die Plafonds wurden 
zum Verrätber für den Standpunkt der einzelnen Soldaten. Die 
Würfe waren nun so wohlgezielt, dass Dehler die Mannschaft 
auf die Flanke der Enfllade, namentlich in dem Hofburgtheater, 
zurückzog/ 

„Doch bald krachten auch deren eisenbeschlagene Läden. Durch 
Burgwachen meldete Dehler, dass er gezwungen sein werde, feuern 
zu lassen, wenn ihm keine Verstärkung zukäme; indessen hielt 
sich die Division noch über eine Stunde. Plötzlich wurde am Thore 
gepocht, die ersehnte Verstärkung — eine halbe Compagnie Albrecht- 
Grenadiere rückte in die Stallburg; dieselbe diente als Reserve." 

^Während dieser Zeit Hessen sich aber die leicht erregbaren 
Italiener verleiten, die Verwundung eines ihrer Leute durch einen 
Steinwurf an dem Volke zu rächen, und beim Thore hinauszustürmen, 
worauf sie im Vereine mit Schünhals-Grenadieren beklagenswerthe 
Oewaltthaten verübten/ 

„Als die halbe Compagnie wieder zurück wollte, fund sie sich 
zwischen zwei Volkshaufen eingekeilt. Diese ihre Lage gewahrend, 
rief Dehler Oberlieutenant Kalitzky zu, Feuer geben zu lassen, und 
schon hatte das Commando „fertig" die Gewehre klirren gemacht, 
als hiebei die Spitze des Haufeus zurückprallte, was Dobler zu einem 
Wagestück ermunterte. ** 

„Er trat unter das Volk und verschaffte sich Gehör; auf seine 
nachdrückliche Aufforderung, von einem Benehmen abzulassen, 
dessen Folgen unheilvoll wären, sammelte sich sofort eine Anzahl 
Bürger, welche das Gesindel vertrieben, und wirkte weiters dabin, 
dass die ganze Nacht keinerlei Angriffe mehr versucht wurden. 
Durch diese ebenso entschiedene als besonnene Haltung Dobler*s 
wurde dem Blutvergiessen vorgebeugt, aber auch der Besitz eines 
wichtigen Theiles der Hofburg vor den Angriffen der entfesselten 
Leidenschaften gesichert ..." 

«Noch ist Lieutenant Ehrenberger zu erwähnen, welchen 
Dobler als Ordonnanzofficier in der Burg zurückgelassen hatte. 
Dieser Ofücier erhielt gegen 7 Uhr Abends den Auftrag, den 
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Dr. Schmidl zur Aula zu begleiten, welcher dabin die Nacbricht 
von der Abdankung Metternicb*s zu überbringen hatte/ 

Hiezu bemerkt Erzherzog Johann in einer besonderen Fuss- 
note Folgendes: 

„Nebstbei ist Ehrenberger Zeuge für den erwähnten Ober- 
feuerwerker Pollet, aus dem sein Bruder und die Traditior. ein 
Ideal des Ungehorsams machten.'' 

„Nach Ehronberger*8 und Anderer Aussage hat sich Pellet 
keineswegs geweigert, eine Kanone abzufeuern, vielmehr Hess 
ihn das Jeweilige Verschwinden der anprallenden Haufen, so oft 
die Kanone gerichtet wurde, in den Ausruf ausbrechen: ,er sehe 
nicht, auf wen er schiessen solle*', das heisst wie er den ohnehin 
mehr als Drohung gegebenen Befehl vollziehen könne, nachdem 
das Ziel immer wieder verschwinde.* — — — — — — 

Damit ist Jedoch das „Ideal des Ungcihorsams**. des Oberfeuer- 
werkers PoIIet, keineswegs zerstört. Dass er sich geweigert hat 
zu schicssen, geht Ja doch aus obiger Darstellung hervor. Der Unter- 
schied zwischen dieser, und der seinerzeitigen Darstellung dctf T 
nehmens dos Oberfeuerwerkers Pollet. liegt also nur in der ver- 
schiedenartigen Auffassung und Begründung. 

Während Letzterer die Weigerung zu schiessen durch das 
angebliche Nichtvorhandensein des Zieles zu entschuldigen ver- 
sucht, wurde damals bekanntlich durch Ohren- und Augenzeugen 
bekräftigt, dass Pollet einfach auf die angesammelte Menge nicht 
schiessen wollte, um „nicht unnöthiges Blut zu vergiessen/ 

Der „Ungehorsam* ist somit auch nach der entschul- 
digenden Darstellung constatirt. und das „ Ideal ** dagegen hlclit 
zerstört; — wenn auch zuzugestehen ist, dass die Mythenbildung an 
der geläufigen Darstellung des Vorganges auch mitgewirkt haben mag. 

Zum Schlüsse des anschaulichen Berichtes über die Volks- 
erhebung im Jahre 1848 bemerkt Erzherzog Johann noch weiters: 

„Der 25. April, Geburtstag Kaiser Ferdinand des Qütigen, 
brachte seinen Völkern Jene ersehnte Verfassung, welche ge- 
eignet gewesen wäre, ihnen eine freiheitliche Entwicklung zu 
sichern.' 

«Während es sich aber nach den Mars-Errungenschaften 
scheinbar beruhigte, nahm die revolutionftte Erregung in 
Italien die grössten Dimensionen an . • ." 
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„Der angehäufte Z&ndstofT war derart, dass es nur geringer 
Anlasse bedurfte, um weitere Explosionen zu erzeugen." 

„Man darf nicht vergessen, dass die Oesterreicher, welche, 
seit einer Langen Reihe von Jahren in politischer Unmündigkeit 
erhalten worden waren, im Verlaufe der Märzwoche unmöglich 
Jene Reife erlangen konnten, welche den Miss- 
brauch der Freiheit, die Masslosigkeit der 
Wünsche ausschliesst...*' 

Damit entschuldigt der Erzherzog die weiteren Vorgänge der 
späteren Monate. — — — — — _ — — . — — .— 

Nicht blos in militärischen Kreisen, in denen seiner engeren 
Fach- und Berufsgenossen, fand das Buch des Erzherzogs Johann 
volle Anerkennung, auch ausserhalb derselben wurde os vielfach 
beachtet, und ganz besonders war es die unabhängige Kritik, welche 
übereinstimmend den Frelmuth und die Unbefangenheit hervorhob, 
mit welchen der Autor die politischen Vorgänge der Mllrzwoche 
(1848) erzählte. 

In der nächsten Umgebung desselben erzeugte dagegen seine 
frelmUthlge Sprache eine arge Missstimmung, und wurde, zumal 
von Jener Seite, von der aus man früher schon wiederholt Ge- 
legcnhelt genommen „auf die zu Bedenken Anlass gebenden 
Charakteranlagen des undlsclplinirten Soldaten*' aufmerksam zu 
machen, nach dem Erscheinen des zweiten Bandes des gedruckten 
Qeschlchtswerkes ganz besonders auf den „revolutionären 
Geist** des Autors hingewiesen, von dem „ias Schlimmste 
lu erwarten sei**. 

Auch diese scharfe Kritik, ausgehend, — > was noch hinzugefügt 
werden soll — von einem seiner militärischen Vorgesetzten, hat 
den Erzherzog Johann doch nicht zu bestimmen vermocht, von 
dem Weg, den er nun einmal betreten, abzulenken, hat seinen 
„revolutionären Geist" nicht einzuschüchtern vermocht. Im Gegen- 
tbeil. Ungefähr drei Jahre nach dem Erscheinen des gedachten 
grossen Geschichtswerkes hielt er im Militär-wissen- 
schaftlichen Verein zu Wien einen Vortrag, der, weit 
mehr als all das, was bisher aus seiner Feder geflossen, und mehr 
als alle „ revolutionären ** Aeusserungen, die von ihm bekannt ge- 
worden, geeignet war, in hohen militärischen Kreisen das peinlichste 
Aufsehen su machen. 



Der Vortrag, gehalten am 3. November 1888, war betitelt: 

nDrill oder Erziehung^ 

Wie fast alle daselbst gehaltenen Vortrüge wurde auch dieser 
im Vereinsorgane abgedruckt, und er erschien auch infolge der 
häufigen Niicbfrage in einem Separatabdruck, der in relativ kurser 
Zeit die dritte Auflage erlebte. 

Wenn nun der Vortrag, schon vermöge der Persönlichkeit des 
Lectors, in mlliUirischen Kreisen vielfaches L«teresse erregte,^ so 
war es gans besonders dessen Inhalt, der eine geradezu sensatio- 
nelle Bewegung hervorrief, die thuils in kurien, in Fachblftttem er- 
schienenen heftigen Artikeln, theils in besonderen Gegenschriften 
von gleichfalls stark ausgeprägtem polemischen Charakter ihren 
Ausdruck fand. 

Man unterschob dem Vortragenden geradezu eine „böse 
Absicht**; man suchte aus einzelnen Stellen des Vortrages den 
Nachweis zu liefern, dass es dem fast JQngsten unter den öster- 
reichischen Generalen gar nicht darum zu thun gewesen sei, seine 
Ansichten: ob es besser sei, die Soldaten zu drillen, oder sie als 
gebildete Menschen zu erziehen, auszusprechen, dass es sich für 
ihn gar nicht um die Uisung der Frage gehandelt hätte, ob die 
bislang geübte militärische Organisation zu beseitigen und durch 
eine bessere zu ersetzen wäre, sondern nur um einen persönlichen 
Angriff, gerichtet gegen den greisen, verdienstvollen Feldmarschall 
Erzherzog Albrecht. 

Man beschuldigte ihn femer, dass er mit seinem Vortrage in 
arger Weise gegen die militärische Disciplin Verstössen hätte, dass 
ein anderer Offlcier es nicht hätte wagen dürfen, in solcher Weise 
öffentlich zu sprechen, eine derartige Kritik über eine bestehende 
Organisation zu fällen, und man knüpfte daran die weitere Be- 
merkung, dass, wenn der Vortrag nicht zum Gegenstande einer 
strengen Disciplinaruntersuchung gemacht worden, dies einzig und 
allein deshalb nicht geschehen sei, weil man gegen einen so hohen 
militärischen Würdenträger, der noch überdies ein Erzherzog sei, 
nicht so vorgehen wollte, wie man einem einfachen Offlcier gegen- 
über vorgegangen wäre, und zwar deshalb nicht, um nach Aussen bin 
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der ganzen peinlichen Angelegenheit nicht noch mehr Wichtigkeit 
und Bedeutung beizulegen. 

Allein, konnte Erzherzog Johann schon aivs den verschiedenen 
militärischen Streitschriften klar und deutlich genug wahrnehmen, 
dass er mit seinem Vortrage eine arge Verstimmung hervorgerufen, 
so lies man ihn dies noch mehr in den höchsten Kreisen fflhlen; 
Ja es fehlte sogar nicht an directen Verweisen, ausgehend von 
Jener militärischen Persönlichkeit, welche sich durch den Vortrag 
in erster Linie empfindlich getroffen sah. 

Da nicht blos militärische Fachblätter die Broschüre ^ Drill 
oder Erziehung" zum Gegenstande einer eingehenden Besprochung 
machten, sondern auch die politischen Journale des gleichen Stoffes 
sich bemächtigten, und, Je nach dem verschiedenen Parteistand- 
punkte, günstig oder abfällig darüber urtheilten, fand es der Erz* 
herzog zweckmässig, nacheinand^ einige Vertreter der politischen 
Tagesblätter zu sich zu bitten, um diesen gegenüber seinen Stand- 
punkt klarzulegen. 

Eine solche freundliche Einladung ging auch mir zu. 

Erzherzog Johann sprach bei diesem Anlass vor Allen sein 
Erstaunen darüber aus, dass seinem Vortrage eine Tendenz unter- 
schoben werde, die ihm ganz ferne gelegen. Es sei ihm nur um 
eine sachliche Erörterung der Frage, gewisa nicht um persön- 
liche Angriffe zu thun gewesen. — Dies beweise Ja schon der 
Umstand, dass er den Vortrag öffentlich im militärwissenschaft- 
lichen Vereine, in Anwesenheit so vieler Kameraden gehalten, die 
bekanntermassen zu den entschiedensten Anhängern der bestehen- 
den Organisation gehörten. 

Er wollte eben nur die Frage einer öffentlichen Discussion 
unterzogen wissen; ferne sei es ihm gelegen, mit seinem Vor- 
trage die Persönlichkeit des greisen Feldmarschalls zu treffen, der 
Ja gar nicht der Schöpfer der bestehenden militärischen Organisation 
se), daher sich auch als Autor dieser Organisation nicht gekränkt 
fühlen könne; hätte er thatsächlich die Absicht gehabt, gegen Feld- 
marschall Erzherzog Albrecht aufzutreten, dann hätte er ganz andere 
Mittel und Wege dazu gefunden. Erzherzog Johann bemerkte weiters, 
dasi er es Ja gar nicht nothwendig gehabt, mit seinem Namen 
aofzuireten, seine Person in den Vordergrund zu stellen; er hätte 
•Ich in einer anonymen Dtackschrlft doch viel freier bewegen, 
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und, wäre es ihm um persönliche Angriffe zu thun gewesen, gans 
andere Dinge vorbringen können. 

Aus weiteren Bemerkungen des Erzherzogs ergab sich übrigens 
deutlich der eigentliche Zweck der Unterreduiig. 

Er betonte nämlich mit Nachdruck, dass es ihm leider nicht 
gestattet worden sei, gegen die polemischen Angriffe seine Einwen- 
dungen, selbstverständlich schon gar nicht unter seinem Namen, 
zu machen, er müsse es daher den objectiven Beurtheilem seines 
Vortrages überlassen, das zu seinen Gunsten vorzubringen, was 
ihm von massgebender Seite nicht gestattet worden sei. 

Mir schien diese Darstellung des Erzherzogs mit dem Inhalte 
seines Vortrages doch nicht so ganz im Einklänge zu sein, und ich 
äusserte meine Ansicht unter Hinweis auf einige Stellen in dem 
vor uns liegenden Separatabdruck, die jeder unbefangene Leser, 
als gegen eine bestimmte Persönlichkeit gerichtet, ansehen müsse. 
Ich citirte hiebet dlo Stelle. 
Sie lautet: 

„Von einigen Seiten will man nur in der Disoiplin und 
in sonst nichts die Widerstandskraft einer Truppe suchen 
und blos im strammen Drill das Mittel für die Erzeugung von 
Disciplin erkennen. Eine formelle Bearbeitung des Individuums, 
welche seinen eigenen Willen so vollständig aufhebt, dass der 
Qedanke der Undisciplin in ihm gar nicht aufzukommen ver- 
möge, soll in letzter Instanz die Truppe veranlassen, trotz der 
Gefahren des Kampfes ihre taktische Aufgabe durchzuführen. 
In anderen Worten: anstatt der edlen Triebfedern soll 
uns nur die Strammheit, der Formalismus, der Parademarsch, 
der preussische Drill helfen." 

Beim Durchlesen dieses Passus konnte der Erzherzog ein 
leises Lächeln nicht unterdrücken, und es machte auf mich den 
Eindruck, als gereichte es dem Autor des Vortrages zur Freude, 
dass man errathen, was er nicht direct ausgesprochen, dass viel- 
mehr seine Versicherung, er hätte durchaus nicht die Absicht gehabt, 
die Angriffe gegen eine bestimmte Persönlichkeit zu richten, nicht 
so ernst zu nehmen sei. Er wiederholte aber trotzdem im weiteren 
Verlaufe der Unterredung, dass ein Einzelner sich aohon deshalb 
nicht getroffen fühlen könne, da ja die bisherige Organisation das 
Resultat von eingehenden Studien einer Commission sei, ^er 



CommiMion, die seinerzeit aus den besten Kräfton der Armee zu- 
sammengesetzt war, und wenn sich der Erzherzog (Albrecht) 
durch den fraglichen Vortrag doch getroffen fahlte, so würde er 
sich dadurch Etwas vlndlciren, was ihm als Selbstaberhebung 
ausgelegt werden müsste . . . 

Und welters bemerkte der Erzherzog : 

Wenn man anderseits wieder, wie dies von seinen Gegnern 
hervorgehoben wird, ihn eines disciplinarwidrlgen Vorgehens be- 
schuldige, so könne er dies schon deshalb nicht zugeben, da es 
Ja danh Oberhaupt ausgeschlossen wäre, fachwissenschaftlich eine 
Kritik an etwas Bestehendem zu üben, und es wäre dies auch 
dann nicht zulässig, wenn, wie die Erfahrung gelehrt, das Be- 
stehende fehlerhaft ist und das Festhalten daran von den gefllhr- 
liebsten Folgen sein kann. 

Eine sachliche Kritik, meinte er femer, müsse, seiner An- 
sicht nach, immer, und Jedem gestattet sein, in welcher Stellung 
er sich auch immer beflnden mag, zumal aber sei gerade der dazu 
am meisten berechtigt, Ja sogar vorpflichtet, der sich berufsmässig 
mit dem zu behandelnden Gegenstand ernstlich zu befassen hat . . . 

In weiterer Folge seiner Einwände gegen die auf ihn gerich- 
teten Angriffe sagte der Erzherzog noch: 

Wäre es richtig, dass Jede Kritik gegen eine bestehende 
Organisation schon an und für sich ein disciplinarwidriges Vor- 
gehen wäre, so müsste sich logischorweise auch der Kriegsminister 
im Rathe der Krone sorgfältig enthalten, für die Beseitigung einer 
von ihm als verfehlt angesehenen Organisation einzutreten, er 
müsste mit seinen Anschauungen zurückhalten, zuvörderst in Gegen- 
wart Sr. Majestät des Kaisers, des obersten Beschützers der be- 
stehenden staatlichen Einrichtungen . . . 

Er könne da den Einwand nicht gelten lassen, dass es n u r 
solchen, zur Kritik berufenen Persönlichkeiten gestattet 
sei, ihre Meinungen zu äussern; — zu einer Kritik sei, wie er 
dies schon in Betreff seiner Person angedeutet habe, seiner Ansicht 
nach Jeder berufen; denn nur im Wege einer eingehenden sach- 
lichen Discussion, könne eine Klärung von vortheilh&fter Wirkung 
erfolgen. 

Seine Abneigung gegen das Drillen habe er deutlich genug in 
dem weiteren Passus auszudrücken versucht, der da lautet: 
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«Die Zwangsjacke hat noch keinen Irrsinnigen geheilt. 
Nicht von aussen nach innen kann man wirken, man muiM 
umgekehrt gehen. Es nützt nichts, wenn von einem Baum 
nur die äussern Jahresringe schön und regelrecht beschaffen 
sind; trotz der tauschenden Kunst wird er absterben, ver- 
morschen und der erste Sturm kann ihn zusammenbrechen, 
wenn nicht sein Mark gesund ist. 

Innerlich muss er schrm aussehen, innen braucht 
man die Saftigkeit und die Strammheit; auf den Schlag eines 
oi»fermuthigen Herzens in treuer Mannesbrust, und nicht 
auf die einstudirte Bewegung der Füsse, nicht auf das gleich- 
massige, automatische, steife Einhorschreiten auf dem Bxercier- 
platze kommt es an.** 

„Es ist nun einmal dies meine innerste Ueberzeugung*^, 
so fuhr der Erzhorzog in lebhafter Weise in seinen Erörterungen 
fort, — „wie ich das in dem «Satze ausgedrückt:** 

Kr las dio Stelle: 

..Man möge, wie e« von ge w i s «er So i t c geschehe. üIkt 
die „Ritter vom Geiste^ six'itteln. sich darin gefallen, nur die an- 
geblich durch strammen Drill hervorzubringende stramme 
Disciplin als einzigen Behelf für eine erfolgreiche Truppen- 
führung zu preisen, mit Verachtung über alle anderen Factoren 
hinweggehen, welche den Menschen richtig erkennen und 
pllichltreu machen wollen. Man möge stolz sagen: „Was. Be- 
geisterung, Patriotismus, Anhilnglirhkeitr Alles nur ein Rausch! 
Ich brauche nichts als den unbedingten Gehorsam und diesen 
erreiche ich durch strammes KKercieren.** — uMan wird 
schon sehen, wie weit man damit kommt!! . 
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Noch lange währte das Zweigesi»r[lch, noch Vieles wusste 
der Erzherzog zu seiner „Entschuldigung'' anzugeben, je mehr er 
aber zu seiner Rechtfertigung vorbrachte, desto klarer trat zu 
Tage, dass e r die gegen Ihn erhobenen Beschuldigungen zu ent- 
kräften eigentlich gar nicht die Absicht habe, vielmehr mochte es 
allem Anscheine nach in seiner Absicht gelegen gewesen sein, 
Andere für ihn aU Vertheidiger eintreten zu lassen, um so den 
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Eindruck (er nannte os den „Rummel") abzuschwUchen, den »ein 
Vortrag in mlliUlrischon und nichtmiliittrischen Kreisen hervor- 
gerufen hatte. Schon der Ton, in dem diese Bemerkung gehalten 
war, liess deutlich erkennen, dass ihm der „Rummel" eine gewisse 
innere Befriedigung bereitet hatte. 

Diese Unterredung hatte mehr als eine Stunde in Anspruch 
genommen. 



Die Entlarvung eines Taschenspielers. 



Qemei n seh af tliche Action des Kronprinzen 
Rudolf mit Erzlierzog Jotiann. 

Ein Jahr war mittlerweile vergangen, ehe mir abermals die 
Gelegenheit zu einer Begegnung mit dem Erzherzog geboten war. 

Gegen Ende des Jahres 1880 machte das Auftreten eines 
Engländers Namens Harry Bastian viel von sich roden. 

Mehrfach wurde die Frage erörtert, ob Bastian blos ein 
geschickter ,, Taschenspieler'' oder thatsUchlich der sei, für den 
er sich ausgebe, ein mediumistisches Wesen, dem die Natur 
Eigenschaften ganz besonderer Art verliehen, Eigenschaften, die es 
ihm möglich machen, mit der „Geisterwelt' in lebhaften Verkehr 
zu treten. Die Mehrheit Derjenigen, die seinen Productionen an- 
wohnten, war davon hingerissen, überzeugt von der Richtigkeit 
seiner Angaben. — Die Zweifler wagten es jedoch nicht, Ittut da* 
g»gen aufzutreten, weil ihnen die Beweismittel zur Entkräftung 
seiner Angaben fehlten ; auch mochten Viele, die sich ihre Ansicht 
(gebildet, und gegen Bastian hätten Stellung nehmen können, sich 
gescheut haben, offen gegen ihn aufzutreten, da sein Anhang zu 
^^ross war. und sie befürchten mussten, von einer mächtigen 
Majorität niedergeschrieen und als „böswillige Verleumder"* be- 
schuldigt zu werden. So schien es für die ruhig Denkenden zweck- 
mässig, einige Zeit verstreichen zu lassen, bis sich die Bewegung 
gelegt, und der Eindruck, den Bastian mit seinen ^niediumisttschen 
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Kräften*' auf epochemachende Weise hervorgerufen liatte, einiger- 
masaen abgoschwilcht liaben würde. 

Zu diesen Nüchternen, die sich durch die imposanten, von 
aller Welt bewunderten Künste Bastian's nicht täuschen Hessen, 
und eine mehr zuwartende Stellung einnahmen, entschlossen, zu 
gelegener Zeit sich eingehender mit ihm zu beschäftigen, gehörten 
zwei Männer, die kraft ihrer hohen Stellung und der damit ver- 
bundenen Autorität, wohl am besten in der Lage waren, die ge- 
eigneten Mittel zu ergreifen, um sich die gewünschte volle Klar- 
heit zu verschaffen. 

Diese beiden Männer waren — der Kronprinz Rudolf 
und dessen intimster Freund — Erzherzog Johann. 

Volle drei Jahre verfolgten sie mit grosser Aufmerksamkeit 
die Vorstellungen Bastian*s, sammelten sie alle in den verschiedenen 
in- und ausländischen Zeitungen darüber erschienenen Berichte 
und Darstellungen wissenschaftlich gebildeter Männer. 

Sie studirten eifrigst alle Publicationen von sogenannten 
Spiritisten, und bereiteten sich so für den Zweck vor, den sie im 
Auge hatten: für die Entlarvung Harry Bastian*s, den sie schon 
gelegentlich seiner in Wien veranstalteten Vorstellungen blos für 
einen geschickten Taschenspieler, und, mit Rücksicht auf seine 
falschen Angaben und Behauptungen, für einen — Schwindler 
hielten. 

Gegen Endo des Jahres 1883 glaubton sie nun so weit zu 
sein, um mit Erfolg an die Arbeit gehen zu können. 

Die Aufgabe war für sie auch Jetzt noch keine leichte ; der 
Schwierigkeit des Vorhabens waren sich Beide voll bewusst. Erz- 
herzog Johann äusserte sich darüber folgendermasson : 

„Wer es unternimmt, gegen den Spiritismus anzukänii>fcn 
und in Wort oder Schrift dngegon aufzutreten, läuft Oefahr, für 
einen Don QuiKOte gehalten zu werden, dessen Anstrengungen 
leicht bespöttelt werden können.** 

Wenn er «»s aber trotzdem im Vereine mit dem Kroni)rinzon 
Rudolf unternommen, den Irrlehren offen entgegenzutreten und 
den Kami»f mit den begeisterten Anhängern des Spiritismus auf- 
zunehmen, so geschah dies, wie er ausdrücklich betonte, „von dr^r 
Ueberzcugung ausgehend, dass die durch den Spiritismus drohende 
Gefahr eine weit ernstere sei, als allgemein angenommen werde.** 
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„Man übersehe nicht,'' so begründete er weiter seinen und des 
Kronprinzen Rudolf orsonnenen Plan, |,da8s Millionen Spiritisten 
existiren, und dass, abgesehen von der übrigen oivilistrten Welt, 
diese Socie auch in unserem Vaterlande Wurzel zu fassen leginnt, 
dass der moderne Aberglaube nicht nur unter den Webern des 
Braunauer Ländchens oder unter den Arbeitern und Bauern im 
Reichenberger Bezirke wuchert, sondern auch in zahlreichen Palästen 
und Schlössern unseres österreichisch-ungarischen Adels sich 
häuslich niedergelassen hat, dass in vielen Städten der Monarchie^ 
und namentlich in Wien und Budapest, ganze SpiriMsten-Gemeinden 
entstanden sind, die da leider unbeachtet ihr obscures Unwesen 
treiben/ 

Von diesen und von noch vielen anderen Gesichtspunkten 
geleitet, schritten nun die beiden genannten Männer entschlossen 
zur That. 

Sie wandten sich vor Allem an den fruchtbaren spiritistischen 
Schriftsteller Lazar Haren Hellenbach. 

An ihn, der mit Bastian in stetem, lebhaften Verkehr stand, 
und sein eifrigster Vertheidiger war, wurde das Ersuchen gestellt, 
den Letztgenannten einzuladen, dass er wieder einmal nach Wien 
komme, um hier „vor geladenen Gästen Vorstellungen zu geben.^ 

Baron Hellenbach erklärte sich liiezu bereit, nachdem ver- 
einbart worden war, die Auslagen für die Reise und sonstige Kosten 
zu ersetzen und I3astian überdies für eine Si'ance hundert Guloen 
zu bezahlen. Bastian selbst war es. der diese Forderung gestellt 
hatte; Baron Hellenbach begründete sie. indem er darauf hinwies, 
„dass die meisten Spiritisten, die iifrentlich zur Verbreitung ihrer 
I/Chre Vorstellungen geben, „arme Teufel seien, die davon leben.*' 

Diese prosaische Geldfrage wäre nun schon an und für sich 
geeignet gewesen, selbst auch die wärmsten Anhänger Hellenbach's 
und seines Gesinnungsgenossen etwas abzukühlen und zu er- 
nüchtern ; für die Veranstalter der „Sitzung^ war sie thatsäohlich 
eine Kräftigung der Ansichten und Anschauungen, die sie sich 
über die Sache bereits längst gebildet hatten. 

Die erste Sitzung fand — durch verschiedene Zwischenfälle 
hinausgeschoben — erst gegen Ende Jänner 1884 statt« 

Es waren anwesend, abgesehen von den beiden Veranstaltern 
Kronprinz Rudolf und Erzherzog Johann, als geladene Gästo dieHerren: 
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Erzherzog Eupon, Ilofrath Dr. Widerhofcr, Regicrungsrath 
Ritter von Weilen. Oborstlioutonant (Iraf Wurnibrandt, Rittmoistor 
Baron Schronk, Rittmeistor Bauer und. als rarteigiinger Bastians. 
— Baron llellenbach. 

Diese erste Sranco ging .,an.stanclslos" vorüber. Aller „Spuk**, 
der den Vorstellungen Bastians ein so „grosses und allgemeines'* 
Interesse verlieh und bei Vielen ein furmlichos Gruseln hervorrief, 
wurde auch liier dargestellt. Die Vorkommnisse, hauptsUchlich das 
Erscheinen von Geistern in den verschiedensten, nicht eben ver- 
fiihrerischen Gestalten — denn es waren zumeist hässi^cho, altt^ 
abgemagerte Frauongestalten, — erregten auch hier bei einzelnen der 
geladenen Tiiiste Staimen und Hewunderung. und alles Andei \ w.is 
noch dargestellt wurde, verursachte auch hier das gleiche Intoresso. 
wie es sich drei .Jahre vorher, gelegentlich der nffcntlichen Production. 
bei der grossen Masse gezeigt hatte: — nur die zwei Veranstalter 
der Seance wurden in ihren Anschauungen und Ansichten trotz 
alledem nicht irre gemacht, nach wie vor hielten sie daran fest, 
d«i88 es sich hier nicht um „geheime mediumistische Kräfte", 
vielmehr nur um Taschenspiolerkünste handle. Erzherzog .lohann 
l)etonte dies sofort nach der Sitzung, nachdem sich die geladenen 
Gäste mit [Bastian entfernt hatten, dem Kronprinzen Kudnlf gegen- 
über, indem er auf dessen Frage, was er (Johann) nunmehr V(»n 
der Geschichte halte — kurzweg bemerkte: „Ich halte Alle.s für 
einen Schwindel**; worauf der Kronprinz orwiederte : 

.^Daran habe ich nie gezweifelt : aber damit ist's nicht 
genug; beweisen nuiss man es. weil ja doch schon viele Louto 
daran glauben."* 

Mit ungeschwächter Energie wurde nun weiter gearbeitet. 
Eine zweite Sitzung wurde, und zwar schon für den 30. .Jänner (lM.s | \ 
angeordnet, andere Güste, darunter Erzherzog Carl Stephan, wurden 
hiezu eingeladen, und auf Grund d<T bei der ersten Si'ance ge- 
machten Wahrnehmungen wieder andere Vorbereitungen zur Ent- 
larvung Bastians getrofTen. 

Allein auch diese waren erfolglos; das erhoffte Ziel war nicht er- 
reicht worden; auch diesmal ging die Vorstellung anstandslos vorüber. 

Die llel)erzeugung, dass man es hier mit einem Schwindler 
2U thim habe, wurde Jedoch auch durch diese zweite Sitzung weder 
bei dem Kronprinzen, noch auch beim Erzherzog Johann erschüttert. 
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Sio wurde vielmehr durch einige Wahrnehmungen, die den anderen 
Ollsten ontgimfjen waren, noch bestärkt. 

Eine dritte Sitzung sollte stattfinden, die Wahrnehmungen 
ausgenützt, nunmehr aber Vorbereitungen getrolTcn weiden, durch 
weiche der erlio»Tte Zweck gewiss erreiclit werden sollte. 

\)\v beiden Veranstalter vereinbarten, was zu geschehen habe, 
welche Experimente vorzuführen seien, und. nachdem Erzherzog 
Johann Alles für den gedachten Zweck herbeigeschatVt und vor- 
bereitet hatte, war die dritte Si'anre für den 11. Februar (lb8l) 
anberaumt worden. 

Was nun geschehen, darüber mag die Darstellung des Erz- 
herzogs Johann Aufschiuss geben, die Irh hier — da sie mit Rück- 
sicht auf die Liinge der Zeit dem Ciedäclitni.^.se der Leser bereits 
entschwmulen .sein niajr — ihrem Wortlauie nach n^producire. 

.,Am 10. Februar. - .<o erzählt Erzherzog Johann, — von Linz 
zurückgekehrt, machte ich nüch mit Hilfe meinor Pienstleutc 
ungesäumt an dio yVnbringung eines einfachen Mechanismu.s.** 

.V<»n den Flügeln der zu einer so unj/ewöhnlichen Mission 
auserlesenen Thüre lie.ss ich zunächst die Srhlagleisten entfernen 
und den Rie^iel in zurückgesrhobener Lage fixiren. damit beim 
Zuschlagen kein unerwünschtes Hindernis eintret«.*." 

„Die Kegel und Bänder wurden einge«»lt und möglichst leicht- 
gängig gemacht ; die St«»ckeln mit den guten starken Federhaken 
an das obere Thürfutter nahe der Mitte derart angeschraubt, dass 
die Thürllügel im Falze etwas Sj)ielraum hatten, um die Function 
zu erleiehtern. Da es auf die Verläs.slichkeit eben dieser Haken 
ankam, stellte ich noch vor Herstellung der Zugvorrichtung ihre 
Widerstandskraft auf die Probe, indem ich durch meine Dienst- 
leute den Flurhtversurh und die Anwendung der ganzen ver- 
zweifelten Gewalt eines gefangenen Geistes insceniren liess; die 
Haken bewährten sich auf d.is .'refl'lirh.ste.** 

^Nun ging es an die Herstellung der Zugvorrichtung. Die Leine 
sollte von den beiden oberen Ecken der gegen die Bibliothek aul- 
gehenden Thürflügel ausgehen, sich hinter dem ersten an dem 
hrilzernen Thürstock in der Mitte anzubringenden Rädchen ver- 
binden, die Thürverkleidung im Schreibzimmer überschreiten, hier 
längs eines an der Wand befindlichen hölzernen Gesimses, und 
zwar ober demselben, durch seine Ausladung verdeckt, bis zur 
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Verkleidung dor S{il(»iithüro. und dort bis auf oino sitzend zw er- 
reichende Hübe herabführen." 

..Die an den Brechungen dieser Linie nnthigen KRdchcn wurden 
theils angeschraubt, theils eingeschlagen ; der lärmende und harte 
Gang dieser Riidchen veranlasste mich noc!» zu ihrer Auswechs- 
lung gegen hölzerne ]\:idchen gröpseren Durchmessers. Die sorg- 
fältig ausgespannte und eingeseifte Schnur wurde in die her- 
gestellte Führung eingezogen und der nun vullstilndige Apparat 
vielfachen l^mbon unterzogen.** 

„Während derselben. — es war gegen Mittag, — - erschien Kron- 
prinz Kr/herzog Rudolf in meiner Wohnung, um die Vorrichtung 
in Augenschein zu nehmen und ihre I3rauchl)arkeit zu prüfen ; dor 
Mo(»hanismus begegnete dem heitersten Wohlgefallen des iCron- 
I'rinzen.** 

^Es wurden noch die letzten kleinen Anstalten getrollen. um 
die c>hnedem sehr geringe Sichtbarkeit des Ganzen auf das denk- 
barste Mininnnn zu reduciren ; dazu gehörte ein liolzfKrblger, 
geruchlo.'^er Anstrich aller Theile. zunächst dei bedeutungsvollen 
Thüre. eine sorgfältige Verdeckung der I^eine durch die Draperie» 
endlich die Hefestigung ihres herabhängenden Stückes nutteist 
Wachs an der Leiste eines Wandfrieses. • 

«Das lU \vus8ts(»in. dass üU* lirroicliung eines ernsten Zieles, 
wenngleich auf heiterem Wege, von der Mechanik dieses Ver- 
8chlu:»ses abhängig war. brachte e.s mit sich, da.ss man auch auf 
die kleinsten Details achten musste.** 

„Sagte doch Napoleon: „Ce sont les dötails, cjui gagnent les 
batailles.* So stand denn der Apparat, dank der Unvcrdrossonheit 
meiner Dienstleute, rechtzeitig fix und fertig da. Die „Ooisterfalle** 
war aufgerichtet.** 

„Wieder um ' |9 Uhr versammelte sich die Gesellschaft, zu 
der diesmal Erzherzog Carl Stefan nicht mehr zählte, dagegen 
Oberstlieutenant Haren Mensshengen neu hinzugekommen war.** 

^Üle Ersten waren wie gewöhnlich Haren Hellcnbach und 
Mr. Hastlan.** 

^Vor Beginn der Sitzung ontwickolto sich, nicht ganz zufällig, 
ein interessantes Gespräch über die Natur jener Wesen, welche, 
so die intelligible Welt es wollte, auch an diesem Abende uns 
sichtbar werden sollten.** 
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„Wer diese Wesen oigontlich seien, sajrt die spiritistische 
Theorie niclit; ja, die Ansicht<jn der S[)iritisten weichen da, wie 
ich zu bomorlven Gelegenheit hatt<*. sehr von einander ab. Der 
l'lin«» behauptet, dass es die Seelen von verstorbenen oder noch 
ungeborenen Menschen sind; der Andere hält es für momentan 
unbenutzte Wesen, welche eine Existenz bereits hinter sich halnm 
und auf eine «liinknrperung** oder .Einkarunierung** warten; ein 
Dritter endlich meint, dass es einer ganz nndeien Welt angehörende 
Wesen sind, die mit unserem Lc»bcn gar nichts gemein haben. 
Aus der llaupttheorio scheint sieh da jeder Spiritist sein Privat- 
dogma herauszuklügeln. Karon Ilellenbach neigt sich zu der zuerst 
orwühnten Ansicht und lebte der Vermuthung. dass ihm an jenem 
Abende höchstwahtseheinlich der verstorbene Zöllner (f) «»r- 
scheinen würde.** 

.,Auf die KrMjc des Kronprinzen, was nach seiner Ansicht 
mit der Seele des Menschen nach dt»m Tode gc^schieht. sagte er: 
„Sie schwingt sieh im l^iume öaliin. v.o es ihr am meisten 
zusagt." 

^Xaeh dies(»n und an<leren ähnlichen Ocsprächen begab man 
sich zur Dunkclsitzung ins Schreibzinmier.** 

„Unter den ^rewolmten Anspielen begann der Si»uk. diesmal 
auf eine ungewohnlc Weise." 

..Stntt der unheimlichen Berührungen und des toller Tn»iben8 
der früheren Abende hörte mnn zunäcijst nur. wie flie Instrumente 
lautlos auf dem Hoden bewegt und geschlcilt wurden; endlich 
erhoben sie sich ebenfalls lautlos, bi« sie auf diesem oder jenem 
der Anwesenden Kühe zu suchen schienen. Bastian fand sich selbst 
zur Bemerkung veranlasst: ..Heute fangen sii» anders an.** 

., Anschliessend an ein lüngeres. inbrünstig gesprochenes Geltet 
ersuchte Bastian die Geister, es möchte ihnen gefallen: „to mako 
a music^. Einige matte Accorde auf der Guitarro, sowie die Klünge 
der Spieluhr waren das wenig Animo verrathende Result^it 
dieser Bitte.** 

„Neu war das Umlegen des phosphorescirenden TAfelchons 
durch Geisterhände, und das langsame Versohieben der Spieluhr, 
welche das Täfelchen zur Hälfte zudeckte; die Bewegung geschah 
ohne den geringsten Ruck, mit einer aberraschenden Stetigkeit.* 
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„Baron Ilcllcnbach wünschte, dass ihm die Kingo vom Finger 
genommen werden. Statt ihm geschah dieses mir, nnd zwar — 
ich muss das wahrheitsgetreu berichten — in dem AugenbÜcko, 
als ich es mir wünschte und dempemäss den Rin^rlhigcr meiner 
linken Hand ausgestreckt hielt, um den Vorgang zu begünstigen. 
Nachdem meine Ringe Anderer Finger aufgesucht hatten, bekam 
Ich sie wieder mit voller Sicherheit aufgesteckt.** 

{^Gegenstände, die vordem auf dem Schreibtische lagen, Slo{fcl. 
Siegellack und Radlrgummi, wurden uns von unsichtbarer Hand 
gereicht. „Sie sagen, sie wollen Licht.*" Endo der Dunkelsitzung. 

„Der abnorme, und ich möchte sagen, friedlertigo Verlnuf dieser 
Dunkelsitzung schien darauf zu detiten. dass die intelligiblo Welt 
ihre kräftigsten Manifestationen für die Lichtsitzung aufsparte. 
Einem der Anwesenden liatten Klopfgoister tagsvorher ganz unge- 
wöhnliche Dinge angekündigt. Man war allgemein sehr gespannt, 
sowie ja auch Alles auf etwas Desonderos zu deuten schien." 

„Diese Symptome machten es mir umso schwerer, eine gewis.so 
Aufregung zu unterdrücken, die in dem Masse wachsen musste, 
als man sich dem entscheidenden Momente näherte.** 

„Bastian verlangte vor dem zweiten Theile der Sitzung zu 
trinken; man ging um Wasser. Die Augenblicke, die dieses daueri«». 
schienen mir eine unerträgrcho Ewigkeit, weil sich imterdesscn 
Baron Hellenbach bei wieder angezündetiT iJeleuchtung im Schreib- 
zimmer im Ciesi>räche an jene Wand (nächst der Salonthüre) lehnte. 
an der die Zugleine mit einigen Wachsk(*»rnchen haftete; ein An- 
stosscn. ein flleiten, eine zufällige Berührung, und schon wäre die 
Thüro zugeklappt, schon wäre AUerf verrathen gewesen: wie leicht 
konnte nicht auch dem scharfen Auge des Barons oder eines der 
anderen Herren diese nicht ganz stylvolle Wanddeccratlon auf- 
fallen, eine Frage — eine Verlegenheitslüge - - peinlichste Situation. 
Endlich, endlich hatte Bastian das begehrte Qlas Wasser; Ich war 
erlf'ist, man ging zur fiichtsitzung über!** 

„Doch, ich sollte einige noch bangere Augenblicke durch- 
machen. Bastian, der sich einen Fauteuil aus dem Schreibzimmer 
getragen hatte, wohin ich ihn, eine Kerze in der Hand, begleitete, 
sieht sich dort um, gleichsam um sich zu vergewissern, ob Alles 
beim Alten geblieben ist, und greift sogar nach den Thürflügeln, 
als wenn er sie hätte welter öffnen wollen; ich stotterte einige 
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Worte, ich weiss selbst nicht mehr was, nur um Bastian*» Auf- 
tnerksamkcit von der Thüre abzulenken. Es gelingt. Bastian botritt 
wieder das Schreibzimmer — ein Augenblick, der vom Kronprinzen 
l)en(ltzt wird, um Bastian*8 Fautcuii soweit zurückzuschieben. das.s 
er nicht etwa zwischen die zuschlagenden Thürflügeln gerathe.** 

„Wllhrend die Vorkehrungen, die Diimpfung des Lichtes be- 
trelTend, vor sich gehen, olTerirt mir Bastian, mit ihm in der 
Bibliothek Platz zu nehmen; selbstverständlich verzichtete ich auf 
diese überraschende Begünstigung. Nun aber stollto sich Bastian 
vor den Vorhang imd forderte die rjesellsclmft auf, man mftge «ich 
überzeugen, dass er nichts verberge. ** 

„Der Kronprinz fiel da mit den Worten rottend ein: „Es ist 
schon gut, wir wissen, dass Sie nichts bei sich haben**; nur um 
Bastian endlicli an seine tninscendento Arbeit zu bringen. Der Vor- 
hang schliesst sich hinter Bastian, um mit diesem eine noch ge- 
heimnisvolle Welt zu verbergen." 

..Man .setzt sich; Baron IIellenb«ich ans Ciavier; ich hinter 
ihm, wieder am linken Flügel der Reihe, möglichst nahe der Salon- 
thüro und — dem Ende der Leine. Der Kronprinz nimmt rechts 
neben mir Platz.** 

„Baron Ilellenbach beginnt in leison Accorden zu präludiren. 
ohne zu ahnen, dass er Bastians Geistern zum letzten Male accom- 
pagnirt; dieBhcke der Zuschauer hilnpen wieder an dem mysteri'isen 
schwarzen Vorhang.'* 

M Plötzlich jffnot sich derselbe uml in seinem Spalte wird ein 
Gesicht und eine Büste bis zur halben Brust sichtbar: man ver- 
sucht die Züge festzuhalten, doch umson.st; es ist eine fahle, ver« 
schwommene Physiognomie, anscheinend ein Weib; nur die 
weisse Drapirung, die aucli das Gesicht umrahmt, ist diesmal be- 
sonders hell.** 

,Kein Wort wird laut. Niemand bewegt sich; ich warte. Das 
melodramatische Spiel ruft bald ein zweites, diesmal ausgesprochen 
männliches Gesicht mit deutlicherem, starrem, dunklem Blicke.*^ 

„Ich sage leise zum Kronprinzen, dass, wenn nur Köpfe 
kommen, ich die Thüre nicht spielen lassen kann. Beim dritten 
Male öffnet sich der Vorhang etwas tiefer, so dass der Oberkörper 
der Erscheinung sichtbar wird; es ist eine undeutliche Gestalt, die 
bald ins Dunkel zurücktritt.** 
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^Ich schöpfe Hoffnung, dass sich doch noch g an ze Gestalten 
zeigen werden." 

„Baron Ilellenbach sagt unaufgefordert, wir möchten die Salon- 
thüre etwas mehr schliessen, die Gestalton würden sich dann eher 
heraustrauen. Icli beeile mich, dieses zu thun und dabei die 
Leine unbemerkt von der Wand, loszumachen; dem Kronprinzen 
aber flüstere ich meinen Entschluss zu, bei der dritten ganzen 
Gestalt, die noch erscheinen würde, Jedenfalls anzuziehen, damit 
es nicht «zu spilt** werde." 

.,\Vieder tiefe Stille. Niemand bewegt sich. Vom verdüsterten 
Halbdunkel begünstigt, öffnet jetzt eine grosse Gestalt den Vor- 
hang, um sich wohl ganz zu zeigen, aber nur für cmon Augenblick 
im engsten Sinne des Wortes. Ich nehme das Endo der Schnur 
in die Hand, denn Jetzt muss es Ernst werden." 

.,Eine zweite ganze Gestalt, halb Römer und halb Ritter mit 
cntblösstem Haupte in faltenreichem, weissem Gewände, vollkommen 
ausgebildet und unverkennbar selbstleuchtend, bezeichnete mir den 
Höhepunkt der Darstellungen. Noch immer die Schnur in der 
Hand, lispelte ich ein „Jetzt" dem Krunprinzen zu; ein Kopfnicken 
zeigt mir sein Einverständnis; ich greife fest in die an der Schnur 
gemachten Knöpfe." 

«Der entscheidende Momo.it i.st da!** 

„Kaum bemerke ich. dass sich der Vorhang erneuert thoilt. 
um wieder eine weisse Gestalt zu enthüllen, ziehe ich mit einem 
kräftigen Ruck mit beiden Händen an der Schnur. Die Flügel der 
grossen und schweren Thüro schlagen wuchtig und i)olternd hinter 
dem Geiste zusammen, von den federnden Haken festgehalten.' 

„Ein Blick nach dem in demselben Momente sich schliessenden 
Vorhange lässt mich erkennen, dass man zunächst die Thüre ge- 
waltsam aufzusprengen versucht. Ich springe auf den Vorhang 
zu, hinter dem eine von uns abgewendete Gestalt in hastiger Be- 
wegung zuerkennen ist, greife hinein und habe Bastian 
zwischen meinen Händen. Gleichzeitig ist aber 
auch der Kronprinz rasch vorgesprungen, hat 
Bastian von rückwärts gefasst und zieht die 
schlotternde Gestalt des entlarvten Mediums 
aus dem bergenden Vorhange mit den Worten 
he TT er:" 
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^Nun, da ist der Gelat!** 

^Das Piimo verstummt; die übrigen Zuschauer erheben sich 
von iliron Sitzen, anfangs unwissend, was sich eigentlich zuge- 
tragen, und umringen den vor Schrecken bleichen, keines Lautes 
mächtigen Bastian. "* 

^Nach einipfon von m\v nicht zu verhindernden, sehr flinken 
Hnntirungon. weiche mir ein Einstecken in die linke Seite des 
Doinkleides erkennen Hessen, war Bastian*s Toilette die folgende : 
Er befand sich ohne Schulie, nur in Fusssocken; sonst hatte er 
seine Kleider bei sich; der Frack und die ganz aufgeknöpfte, mit 
dem Frack herabgelassene Weste hingen an seinen Unterarmen 
herab; auf dem linksseitigen oberen Rande des Beinkleides war 
ein Theil weissen Stoffes (Cachomir!), ähnlich einer überhängenden 
Falte dos Hemdes sichtbar. Als wir über einen Gang durch eine 
Seitenthür der Bibliothek diese betraten, weil sich die zugeschlagene 
Thüre nur von rückwärts Offnen Hess, fanden sich Bastian*s Schuhe 
vor dem Fauteuil auf dem Boden nebeneinander liegend. ** 

^Dio Ueberraschung der Gesellschaft löste sich in ein heiteres 
Gelächter auf, in welches Baron Hellenbach allerdings nicht mit- 
einstimmte, während Bastian, der sich auf das Sofa niedergelassen 
hatte, sich sogar etwas unwirsch geberdete." 

„Wieder in den Besitz seiner Schuhe versetzt, erhob er sich, 
um im Salon dieser gravirendcn Fnvollständigkeit seiner Toilette 
abzuhelfen.** 

^.Ictzt srhion er einer Ohnmacht nahe. Wie er da sa.ss 
und lohnte. al.<? or .sich d'e Schuhe nnzog. mochte der Kron- 
prinz mit ihm Mitleid ompfimdon haben, denn er trachtete ihn 
mit den Worten zu beruhigen* „Es go«?chioht Ihnen ja nichts!* 
Baron Hellonbarh verla;)gtc, dass Bastian sich einer Untersuchung 
unterziehe.** 

., Dieser aber vorweigerto es ent.schiedon. so sehr er vor den 
.,Mnterialisationen** hiezu aufgefordert h.itte. or behauptete nur, 
dass er nichts bei sich habe." 

„Da aber, trotz der erfolgten Wiederherstellung seiner Salon- 
toilette, von dem vorerwähnten Stoffe noch die Ecken wie von 
oinom halboingcstecktcn Sacktuche imtor der Weste horversahen, 
bemerkte ich zu den Umstehentlen: ^Da hängt es ihm noch heraus", 
worauf Bastian ha.stig die Ecken ganz in das Beinkleid versorgte.** 
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^Ohne weiter zu sprechen, packte Bastian seine Quitarre ein 
und benutzt«) eine Pause, in welclier die Qesellschaft ihm ihro 
Aufmorksamkoit entzogen hatte, um zu „verduften*' 

^Man intere&sirte sich nun lebhaft für den Mechanismus, den 
das kluge und vorsichtige Medium niclit gesehen, und vor dem ihn 
\ auch die „intelligible Welt" nicht gewarnt hatte." 

^Der Pudel merkte nichts als er hercingesprungen." 

' ..Baron Hellenbach's Entschuldigungen des zugegebenen 

Schwindels unter Verfechtung seiner Theorie, die würzigen Scherze 
der von der Geisterkomödie sehr befriedigten (SUste, des Kron- 
prinzen und meine freudigste Genugthuung über die ernste Seite 
des Erfolges, waren die Nachklänge dieser wohlthätigen Sitzung. 
Über deren Vi?rlauf ein von allen Anwesenden gefertigtes Protokoll 
aufgenommen wurde.** .... 

., lieber Bastian's weitere Schicksale brachte man nachträglich 
noch in Erfahrung, dass er in seiner Wohnung. Beatrixgasse 20. 
vorgegeben hatte, er gcniesse blos die Unterhaltungen des heurigen 
Faschings.** 

„Bastian kam nie vor Mitternacht nach Hause und schlief 
dann den ganzen Vormittag.'* 

., Manchmal, wi nn er fortging, bemerkte nian, dass er sich 
weiss geschminkt h ibe. und er kam stets sehr ermüdet nach 
Ilauso. Am 11.. Abends, kam er auffallend(»rw(?l.se schon um 
10 Uhr zurück, begann seine Saclien zu veri»acken und kündigte 
an, er mü.sse sofort abreisen, da sich seine Tante in Hannover 
den Fuss gebrochen habe."* 

„Ba.stian fuhr auch bereits am 12., Morgens, ab. Unter den 
Habseligkelten, die er in seine Wohnung brachte, fiel ein grosser 
eiserner Koffer auf. . Er lebte in guten VerhRltnis.sen, Hess sich 
nichts abgehen, sah aber gleichwohl pehr angegriflen aus.** 

„Spät Ncichts noch machte er in seinem Zimmer, das nur 
durch eine Thüre von der Schlafstube eines Nachbars getrennt 
war, spiritistische Experimente, bei welchen auch „Geistersang" 
ert«'mte." 

„Tagsüber vertiefte sich Bastian in die Leetüre englischer 
spiritistischer Zeitungen. Er erhielt öfters Besuche des Baron 
Hellenbach.** 
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„Bei seinem Scheiden aus der Wohnung ersuchte er seine 
Hausfrau, sie möge ihm die für ihn einlangenden Qeldbriefo nach 
London nachsenden. Die Naclibarn Bastian's machten sich mancherlei 
Gedanken über den geheimnisvollen Zimmerherrn; als man ihn 
jedoch um nähere Details über seine Person befragte, berief er 
sich auf n aristokratische Gönner*"; seine Angaben hatten sich 
auch in beruhi;;ender Weise bewahrheitet.** 

„Bastian dürfte wohl seine Rolle als Medium ausgespielt haben, 
trotzdem er „gesund" entlassen wurde.** 

„Meinerseits kann ich ihm nur wünschen, dass er fernerhin 
nls „Professor der Magie**, als „Prestidigitateur", wenn nicht gar 
ais sogenannter „Antispiritist** ein ehrliches Brot finden, und damit 
die Vergehungen gutmachen möge, zu welchen ihn fremde Leicht- 
gUlubigkeit («»rrnlich verleitet haben.** — — 

Soweit der Bericht des Erzherzogs Johann. — — — — 

Die Tagesblätter hatten über die . Sitzungen ** ausführlich be- 
richtet; ausführlich, aber doch auch wieder in mancher Beziehtmg 
lückenhaft, und in der Wiedergabe einzelner Details ungenau. Das 
bestimmte die Veranstalter, einige ihnen bekannte Journalisten zu 
sich zu 1.1 den. 

Hin«» solche Einladung kam aui.'h mir vom Erzherzog 
Joliann zu. 

Sobald ich erfuhr, um was es sich handle, yemerkte ich /-5 
sofort, (lass der beanständete Bericht in dem mir bezeichneten 
Blatte nirht von mir herrühre. da.ss ein College, wahrscheinlich 
vom Kronprin/cn informirt. ihn geschrieben, und da.ss wohl auch 
von dieser Seite das Geeignete für die gewünschte Richtigstellung 
veranlasst werden dürfte. Erzherzog Johann sah sich jedoch 
gleichwohl bestimmt, über dio interessanten „»Sitzungen**, ganz be- 
sonders über die letzte, welche die Entlirvung I^istian's zur Folge 
hatte, sirh cingehendst auszusi»rechen. Er war recht heiter ge- 
stimmt und schien über den Erfolg sehr glückUch. 

Ganz besonders freue es ihn, wie er ausdrücklich betonte, 
dass »urh Sr. Majestät dem Kaiser der Ausgang der Sache viel 
Freide bereitete, und er ilira für die Bemühungen den Dank aus- 
gesprochen habe. 

Bescheiden fügte der Erzherzog noch hinzu, dass es ihm 
allein wohl kaum m«"»glich gewesen wäre, die Sache so erfolgreich 
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durchzuführen; — ein Hauptantheil daran gebühre auch dem Kron- 
prinzen, mit dem er alle Schritte eingeleitet, alle Vorbereitungen 
besprochen, und dessen energischem Auftreten es zu danken sei. 
dass Bastian zu einer dritten „Sitzung^ sich herbeigelassen, gegen 
welche sich dieser anfilnglich imtor dem Verwände gestrilubt 
hatte, dass er zu ermüdet, zu angegriffen sei. um weitere Vor- 
stellungen zu geben. 

Meine Frage: ob Bastian etwa geahnt liiitte. um was es sich 
eigentlich handle, erwiderte der Erzherzog: es sei dies gewiss 
nicht der Fall gewesen, da sich Bastian sdnst. selbst auf das 
energische Zureden des Kronprinzen, kaum hiltte bestimmen lassen, 
eine dritte „Sitzung* abzuhalten. Von allem Anfange an hatte 
der Erzherzog sowohl, sowie auch der Kronprinz sich den Anschein 
gegeben, als wären sie von der mediumistischon Kraft Bastians 
vollkommen überzeugt, und als wäre es iimon nur darum zu thun 
gewesen, vor geladenen Tiästen mit aller Ruhe und ungcstr»rt vom 
Geräusch einer grossen Menge sich an den hochinteressanten Vor- 
.stellungen zu ergötzen. 

Auch Ilellenbarh gegenüber mussto diese Kom("»die gespielt 
werden, denn hätte er eine Ahnung gehabt, was gei»lant wird, er 
würde dann gewiss srhon die erste Sitzung vereitelt, zu einer 
zweiten oder gar dritten gewiss .seine Zustimmung nicht g<?geben, 
sondern .seinen Einlluss auf Bastian ausgeübt haben, überhaupt 
keine »Sitzungen abzuhalten. 

Mit wohl aufrichtig gem(»inteni Betlauern sprach sich w«»iters 
Erzherzog .lohann darüber aus. dass das ^Exinedium", der doeh 
„ein armer Teufel" sei und durch seine Vorstellungen stets ein 
Heidengeld verdient habe, sich nunmehr fiir längere Zeit werde 
Ins Privatleben zurückziehen müs.sen: Erzherzn«; .Johann fügte bei: 
es werde nun not h wendig sein, ihn für den Kntgang .seines p^in- 
kommens entsprechend zu entschädigen. 

Ich erlaubte mir dies als eine viellelrht zu weit gehende Rück- 
sicht zu bezeichnen, filin Mann, meinte ich, der nur durch Täuschung 
Held zu machen bestrebt war, verdiene eine .solche I^ücksicht nie.ht; 
wäre er als Ta.schenspieler, Eseamot(»ur. Prestidigitateur oder wie 
Immer sieh diese Art vn:i Künstlern benennen, aufgetreten, hätte 
man ihn ungnst«*»rt sein Gcsoii;ift betreiben las.sen. und er hätte 
dabei aueh viel Oeld verdienen können, aber Tausenden Menschen 
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unU*r falschen Vorspiegelungen in einen Irrwahn hineinzuhetzen, 
sei etwas derarlij? Verw(»rnirhes, dass man sich wirklich keinen • 
Vorwurf darüber zu machen brauche, einem solchen Menschen das 
Handwerk gelegt zu haben. 

Hegen die Kichtigkelt dieser Argumentation vermochte der 
Erzherzog nichts einzuwenden, er blieb aber gleichwohl dabei, das» 
man „dem armen Teufel etwas Held geben mfisse''. Ks sei dies 
auch, wie er hinzufügte, die Ansicht des Kronprinzen, der. von 
weichem (iemütho, in seiner schon oft bewRhrti»n Herzensgute der 
gleichcMi Meinung sei. 

Trotzdem ich. wie bereits erwühnt. gleich beim Beginne 
der Unterredung ausdrüc^klich erklilrt hatte, dass ich allen in den 
Zeitungen erschi«»nenen Berichten ferne stehe, besprach diese Erz- 
herzog Johann do(>h in eingehendster Weise, und theilte mir auch 
spontiin mit. dn.vis er mit Kücksicht auf die V^Hchtigkeit und 
die pK'dentnng der Saclio sich l)estimmt gesehen habe, eine a u t h e n- 
tisch«» D.irstellun*: der ijanzen Artion gegen F^astian im Pruck 
i»rsclHMnt'n zu l.issen. Kr lii^'lt dies schon deshalb für zweckmässig, 
ja dringcndsi j/eboton. um etwaigen p« »Komischen Publicationen. 
wrlclie in tondonzi'iser Weise den Sachverhalt entstellen könnten, 
von vornlierein zu be}/i»gnen: aber auch mit Rücksicht auf den 
Kronprinzen, ilom «•igfutlich das Hani»tverdienst an dem Erfolge 
der g.inzon Artion gebühre, einem Erfolge, der ohne dessen Mit- 
wirkung/. .s(»in eiH'rgiscIies Kingreifen und die Einsetzung seiner 
ganzen Autorität kaum zu erzielen gewo.s(»n wäre. — -- — 

Tliiitsäclilieli (»r.schien 14 Tage nach dieser Unterredung die 
oben citirte PinK^^chüre. der ich den Berirlit über die dritte „Seance* 
entnonmu»n. im Verlage des Linzer Buchhändlers Ebenhoch. 

Mit der Anfiihrung «ler Schriften, aus denen die vorange- 
stellten Auszüge gemacht wurden, ist die Zahl der Pulilicationen 
des Erzherzogs .Johann noch lange nicht erschöpft, die Zahl nicht, 
und noch viel weniger sind daraus die vieKaelien verschieden- 
artigen sehriftstellerischen Gebiete ersichtlich gemacht, die er mit 
Vorliebe behandelte. 

Läge ein Verzeichnis all' der Arbeiten vor. die aus seiner 
Feder golloasen sind, so würde n)an sich überzeugen können, dass 

4 
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er sich, wie «chon an früherer Stelle erwähnt, auf den verschieden- 
artigsten (lebieten st'hriftatelleriscli versuchte. 

Woher er zu all* dem nur die physische Zeit genommen, 
ist 8i*hiMi an und für sich erstaunlich, und umso erstaunlicher, nls 
er. ein gewissenhafter Soldat, es mit der Ausübun;^ seines Berufes 
sehr ernst nahm und somit schon für die „täglichen Berufs- 
geschUfte** viel Zeit verwenden musste. 

Bei einer so umfangreichen rroductivität und Kaschheit der 
Arbeit i t es anderseits wieder begreiflich, dass nicht alles Pnbli- 
cirte gleichwerthlg sein konnte. In Oemässhcit des bekannten 
Wortes „Wer Vieles bringt, wird Allen Etwas bringen", brnchto 
Erzherzog Johann zwar ^.ledern Etwas*, aber nicht Alles war 
vollkommen, nicht so. dass es einer strengen Kritik Stand zu 
halten geeignet gewesen wäre. 

Er wurde aber doch allseitig und mit Recht stark gelobt 
und als ein grosses Talent, das zu den schönsten Hoffnungen be- 
rechtige, gepriesen. 

Er aber that immer .so, als würde ihn das Lob nicht be- 
sonders freuen. 

Der Tadel einer objeetiven Kritik, so versicherte er mir, 
wäre ihm sehr erwünscht gekommen, hätte ihn belehren und vor 
Wiederholungen mancher Fehler, die ja in s jinen Schriften mehr- 
fach enthalten sein mögen, bewahren könnci . 

Nun denn: zu behaupten. da.ss er e.s damit thatsächllch 
ernst gemeint, wäre doch etwas zu gewagt. Sein Benehmen, wie 
seine Aeusserungen gegen die polemischen An^TüTe. die nach 
seinem bekannten Vortrage: „Drill oder Erziehung** erfolgten, 
sl)rachen nicht dafür, ja sie lie.«sen eher auf das Oegentheil 
schlicssen. 

Intless mnss ihm doch wieder zum Lobe nachgesagt werden, 
dass seine gereizte Stimnmng gegen Jene, die ^egen ihn auftraten, 
nicht lange anhielt und dass er bald wieder leicht zur Vers«ihnung 
umgestimmt werden konnte, ja auch dann, wenn die Angriffe 
gegen ihn selbst in der stärksten Tonart gehalten waren. 

Nur In einer Beziehung war .*<e:n ' eil durch ein Vor- 
urtheil getrübt, das, vielleicht in einer früheren Zeit, eine gewisse 
Berechtigung hatte, in der Zeit aber, in der er wirkte, nicht mehr 
so unbedingt und allgemein als richtig gelten konnte. Dieses Vor- 
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urthoil kehrt« sich gc^en Officicre aus ariätokratiächen Kreisen, 
die er Alle sammt und sonders als „ungebildete Menschen*' be- 
zeichnete, die nur den militärischen Beruf wählen, weil ihnen zu 
jedem Anderen die Befähigung fehle. Er hatte eben die denkbar 
s(*hlechteste Meinung von ihnen, die er auch bei jedem Anlass 
unverhohlen und rücksichtslos zum Ausdrucke brachte. Häufig 
bezcichn(*to er sie als militärische ,,GigerP, die sich mit dem 
^zweifarbigen Tuch*" nur deshalb gerne bekleiden, weil sie in der 
Uniform stattlicher aussehen, mit dem Schleppsübel an der iSeite 
leichter Krobcrungen machen kOnnen. 

In der jüngsten Zeit ist das wohl nicht mehr so. Heute 
wird es von dtm bürgerlichen Elementen vielfach beklagt, dass 
die Kinder aristokratischer Eltern sich zumeist dem Beamtenstando 
zuwenden, sich zuvörderst dem politischen Dienst widmen und die 
verschiedenen Bureaux überfluthen. wobei sie derart bevorzugt 
werden, dass es Bürgerlichen nur bchwei wird als Beamte Carrlrre 
zu machen. — Dies nur nebenher bemerkt. 

Bei einer so vorgefassten Meinung und Voreingenommenheit 
gegen die adelijxen ^»tTicicrc kann man .sich denken, wie schlecht 
sich dies*' in seinem Kegimente befandt*n. Sie hatten wahrlich keine 
j;uten Tage. Um sie nur ja über seinen Antagoni.smus nicht im 
Zweifel zu lassen. z«»igte <»r sich den aus bürgerlichem Stande 
hcrvorgegangonen < »fficicren gegenüber liebensv/ürdiger, nach- 
siclitig(»r jils ^fogen die Adeligen und verkehrte mit jenen wie ein 
guter Kamerad. Kr belobte sie vor der Trupi»e, wo es nur angieng. 
spracli sie bei einer zufälligen lk*gegnung a' i der Strasse stets 
freundlitli nii. während er die „blaublütigen Adstokraten" links 
li(»Ren Hess. 

Dass er unter solchen Umständen bei diesen just nicht der 
beliebteste Vorgesetzte war. ist wohl erklärlich. 

Seine Vorliebe für den Bürgerstand zeigte er übrigens auch 
im gewöhnlichen Verk hr mit .Civilisten*". 

Diejenigen, die ihm dies als ^ropularitäts-Hascherci*' aus- 
h»gten. hatten sehr Unrecht. Er fühlte sich thatsÄchlich nur in 
bürgerlichen Kreisen wohl. Wenigstens schien es so. Sein ganzes 
B(>nehmen Hess darauf schliessen. 

Weshalb? Es ist schwer, den richtigen Erklärungsgrund 
dafür anzugeben, am schwierigsten fast für Jene, die Ihm näher 
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standen und ihn in seinem gan^^en Thun und hassen zu be- 
oba(*hten Qelegenhoit hatten. Dass er sich damit nicht den Schein 
der Volksthümlichl^eit geben wollte, ist bereits gesagt worden. 

Auch war bei ihm ausgeschlossen, was Andere bestimmen 
mochte, sich aus der schwülen Atmosphäre der hocharistokratischen 
Salons in die bürgerliche Stube zu Hüchtcn. wo sie sozusagen im 
Schlafrock sich ganz tmd gar ihren haimen hingeben können. All 
die Rücksichten, die Andere in hoher Stellung wie eine Zwangs- 
jacke in ihrem freien Benehmen behindern, kannte imd beachtete 
Erzherzog Johann nicht. Unbefangen, wie er sich in seinen Allen 
und Jedem zugänglichen Schriften zeigte, gleich unLx^fangen waren 
auch seine Aeusserungen imd seine scharfen Urtheile über Menschen, 
gleichviel welchen Standes und Ranges sie waren. Wo immt^r 
er etwas zu bekritteln fand, sprach or seine Ansicht frei und offen 
aus. war sein Tadel ein durch nichts cingeschrilnkter. Wo Andere 
Furcht hatten ., angeschwärzt*^ zu werden und sich deshalb zur 
äussersten Vorsicht bestinmit fühlen mochten, setzte Erz- 
herzog Johann sogar einen gewissen Stolz darein, in möglichst 
drastischer Weise seine Meinung auszusprechen Um dies zu 
k<'mnen. brauchte er nicht erst bürgerliche Kreise aufzusuchen ; 
und wie man in der vornehmen, in der sogenannten excluslven 
Gesellschaft über ihn dachte, das schien ihm ganz gleichgiltig. 

Richtig ist es. dnss ein gewis.^or ILing zum Romantischen 
und Abenteuerlichen in ihm lag. Er trat deutlich zu Tage in 
seinen rücksichtslosen A (* u s s e r u n g e n über die politisctuni 
Verhältnisse der «'»stcrreichisrh-ungarischon Monarchie, noch melir 
in seinen II a n d I u n g <» n auf d(>m politischen Gebiete. Nichts 
konnte ihn von diesen abbringen, nicht wohlgemeinte Rathschliige 
seiner Freunde, nicht Rücksichten aul die Monarchie, nicht die 
durch die vielfachen Beschwerden der BerufsiJolitiker hervor- 
gerufenen Ermahnungen von ln'Khstor Stelle, kurz weder freund- 
liche Worte, noch Drohungen allerernstester Natur. 

Es war bei ihm eben zur fixen Idee geworden, er litt fiirmlich 
unter der Wahnvorstellung, dass er „berufen sei** die Geschicke des 
Vaterlandes, ^gegen den Strom*^, in eine andere Richtung zu lenken. 
Er re(!htfertigte sein diesbezügliches Vorgehen in folgenden Worten : 
„Es sei doch selbst im Kriege erlaubt, und es werde sogar durch 
besondere Auszeichnungen anerkannt, wenn ohne vorhergegangene 
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Anfniffo boi doin Obercommandanton, ja selbst ffogen dessen In- 
structionen inroljro „|>ersünlichcn Ein^freifens** eine Schlacht jre- 
wonnen oder irprond eine jiünstige Wendung herbeigeführt wird : 
weshalb sollten es nun in politischen Dingen, wo doch die 
Gefahr keine so iniminento und folgenschwere sei. wie am »Schlacht- 
feld, nicht ge.stattet sein, selb.st gegen den Willen des leitendon 
Ministers Politik zu machen, sofern man nur zu der Erkenntnis 
gelangt i.st, dass das Verharren auf den betretenen Wegen sich 
gefahrvoll gestalten k<"inneV 

Der Pnterschied. der da bestand zwischen einem Soldaten. 
d<»r unmittelbar v^r einer Entscheidung steht und eine 
momentane Gefahr abU»uken zu können glaubt in ein«r 
Situation, die vielleicht nur ihm allein ersichtlich ist und die 
sofort ausgenützt w(»rden muss. um einen Erfolg zu erzielen. - 
und dem Politiker, der mit einem weiten, staatsmiinnischen 
Rlick Situationen herbeizuführen sucht, die sich erst allmälig ent- 
wickeln — dieser Putenschied wollte ihm durchaus nicht ein- 
leuchten, so olt auch seine Freunde, die in Folge ihrer Stellung 
in der Lage waren, sich über den fiang der iK>Iitischen Ver- 
hültnisso zu unterrichten, ihn darauf aufmerksam machten, und 
bestrebt waren, ihn zum Aufgeben seiner politischen Plüno zu be- 
stimmen. 

Merkwürdig! Der Mann, der so sprunghaft In seinem ganzen 
Wesen war, der bald das Eine, bald das Andere ergriff, bald ein 
Organisator auf dem milit^irischen Ctebiete. bald Schriftsteller, 
bald Dichter und Componist sein wollte, zu all' diesen Dingen den 
Beruf in sich fühlte, aber doch weder das Eine, noch das Andere 
mit festem Willen, sich consequent bleibend, ausübte — an 
dem Qedanken hielt er standhaft fest, dass er eine ^politische 
Mission* zu erfüllen habe, trotz der vielen Misshelligkeiten, 
die ihm daraus erwachsen, und trotz der Misserfolge, die er viel- 
fach erlebte 
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Das Charakterbild des Erzherzogs Johann wUro ein unvoll- 
ständiges, wenn Etwas unbesprochen bliebe, was in seinem Leben 
eine Hauptrolle spielte und woran er — trotz der vielen bitteron 
Stunden, die es ihm brachte, der i>einlichen Situationen, die es 
ihm bereitete — mit grosser Zähigkeit und namenloser St^md- 
haftigkeit Testhielt; Situationen, denen gegenüber sich kaum ein 
Anderer so stark und unbeugsam gezeigt hätte. 

Die Liebe war es, die so bedeutsam in sein Loben ein- 
griff, bestimmend auf viele seiner Handlungen und späteren Ent- 
schlüsse einwirkte, auch viel dazu beitrug, ihn Jonen zu ont* 
fremden, die ihm freundschaftlichst und wohlwollend zur Seit«« 
gestanden, und wiederholt bemüht waren, ihn gegen die heftigsten 
Angriffe in Schutz zu nehmen, und für seine Schwächen, Fehler 
und Ausschreitungen an massgebendster Stelle Milde und Nach- 
sieht zu erbitten. 

Das Mädchen, zu dem er sich hingezogen fühlte und für 
das Ihn im Laufe der Zeit eine Leidenschaft erfasste, wie sie 
die Phantasie eines Dichters nicht kräftiger zu schildern 
vermöchte, »tammte aus einer kleinen bürgerlichen Familie. Sie 
war kaum den Kinderschuhen entwachsen, kaum 16 Jahre alt, 
als Erzherzog Johann .seine" Ludmilla Hildegarde Stubel, 
damals Elevin im Ballet der Hofoper, kennen lernte. 

In diesem Kunstinstitute wurden die ersten Fäden des Liebes- 
verhältnisses gesponnen. 
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Auf der 4. Quilorie dor Hofopcr, dort, wo so manche Ilerzens- 
bündnisse {geschlossen werden, fanden, so oft eben die Jüngerin 
Torpsichorens unboschllftigt war. die ersten Zusammenkfinfte des 
Liebespärchens statt. 

^[un kann sich denken, mit welchen Filhrlichkeiten diese 
Excursionon des jungen Prinzen verbunden waren. 

Narh wenigen Wochen stellte sich Erzherzog Johann der 
Mutter seiner Auserkorenen vor, und von diesem Tage an gehörte der 
Erzherzog fast tilglich zu den Besuchern der Stuberschen Familie. 

Ein Glied doi selben, die Rltero Tochter, L o t i, hatte zu 
Jener Zeit schon einen bekannten Namen als O^iorettensUngerin. 
Sie war ein hervorragendes und beliebtos Mitglied des Theaters 
an der Wien. 

Obschon sie ihr eigenes Heim hatte, zog es sie doch, so oft 
es nur ihr Beruf zuliess. zur Wohnung der Mutter (Wiedenor 
Ilauptstrassoi. wo es durch die häufigen Besuche des Erzherzogs 
Johann, eines nahen Verwandten desselben und einiger Aristokraten 
von historisch klangvollen Namen an Unterhaltung und Zerstreuung 
nicht fehlte. 

Die lustige Gesellschaft war stets darauf bedacht, sich das 
Leben »o nngcnehm als nur möglich zu gestalten und sich für 
die „Mühen des Tages*" am Abend reichlich zu entschädigen 

Für die ^Miltschi" — wie die junge Tänzerin allgemein ge- 
nannt wurde — war es übrigens ein Tilück, dass sie in die Hand 
dos Erzherzogs kam. Er war nämlich nicht blos Ihr ^Freund**, er 
war auch ihr Erzieher und Lehrer. 

Von allem Anfange an war er bemüht, ihr einen gewissen 
„äusseren SchlifT*' beizubringen, der sie gesellschaftsfähig machen 
sollte. Er unterrichtete sie in Sprachen, in Musik und Gesang, und 
da die Schülerin zu Allem Talent zeigte, konnte er sich der Er« 
folge erfreuen, die er in allen diesen Fächern In geradezu über* 
rasohender Weise erzielte. 

Die gelehrige Schülerin sprach nicht nur ein geläufiges 
Französisch, spielte nicht nur leidlich Klavier und trug recht 
nott, freilich nur mit bescheidenen Mitteln, Lieder vor, sie com* 
ponirte sogar und ihre Compositionen sollen, so veralcberte 
wenigstens der Erzherzog, selbst bei musikalisch Gebildeten An- 
klang gefunden haben. 
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Mochte nun auch nicht Alles gerade so sein, mochte die ' 
^Miltsohi^ auch lange nicht das j^bewundcrunf^^^würdige** Talent 
gewesen sein, für das sie ihr „Freund** ausgegeben, mochte sie 
dieser auch nur mit den Augen 6er Jjiebe gesehen haben — Eines 
war gewiss: eine treue Gerührtin des Erzherzogs war sie. 
treu und liebevoll, die tröstend ihm zur Seite stand, wenn er 
hochgradig nervös ertcgt, zornerfüllt zu ihr kam. 

So weit es eben in ihren Kräften stnnd, versuchte sie es 
stets, ihn von voreiligen Handlungen abzuhalten, die er in auf- 
geregten Momenten zu begehen beabsichtigte. Auch theilte sie in 
des Wortes wahrer Bedeutung nicht blos die Freuden, sondern 
auch die Leiden mit ihm! Und. es waren schmerzensreiche Tage, 
die sie mit ihm durchlebte! Man musste nur den Erzherzog näher 
kennen, um zu ermessen, wie schwer das Auskommen mit ilim 
war, wenn er durch vermeintliclies Unrecht in gereizte Stimmung 
gerieth; ihn in solchen Momenten zu besch wichtigen, war kein 
leichtes Beginnen, und eben nur einem Wesen möglich, düä so 
wie die «^Miltschi«:. sein franzes Herz besa.ss. 

Je mehr nun ihr Einfluss an IntcnsiUlt zunahm, desto stärker 
machte sich der Widerstand der Angehörigen des Erzh(»rzogs gegen 
die intimen Beziehungen zu ihr geltend. 

H.'itte man zu Anfang diese blos für den AusÜuss einer 
vorübergehenden Lnune gehalten, so konnte man in der Folge 
durch mancherlei Vorkommnisse, die sich der nälieren Erörterung 
entziehen, die Ueberzeugung gewinnen, dass eine mächtige Herzens- 
neigung bestehe. 

Je mehr man nun diese Ueberzeugung gewann, desto ener- 
gischer traten die Angehörigen des Erzherzogs gegen das Ver- 
hältnis auf. 

Ganz besonders war es dessen greise Mutter, die eine Lösung 
desselben herbeizuführen bestrebt war, und als sie alle Mittel 
einer zärtlichen und liebevollen Mutter vergeblich erschöpft hatte, 
wandte sie sich bittend und vertrauensvoll an Jene, von denen 
sie vorausaetste , dass sie vermöge Ihrer exceptlonollen 
hohen Stellung endlich das doch erreichen worden, was ihr 
nicht gelungen. 

Aber auch das Eingreifen dieser so mächtigen Persönlich- 
kelten blieb ganz ohne Erfolg; Erzhersog Johann erklärte rundweg 
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trotz eindringlichster Ermahnangen von allen Seiten, dass eine 
Lrisung dieses Verhältnisses für ihn undenkbar sei, und er, dasu 
gezwungen, lieber freiwillig in den Tod ginge. 

Als seine strafweise Versetzung erfolgte, gab man sich in 
Ri'inen Kreisen der Hoffnung hin, dass durch seine längere Ab* 
Wesenheit von Wien eine Lockerung der Beziehungen zu seiner 
Geliebten eintreten würde. 

Man tlluschte sich darin. 

Das Gegcnthoil fand statt. Erzherzog Johann verliess näm- 
lich nicht allein Wien, er nahm seine getreue GeHihrtin mit 
sich und liess sie. um sie vor etwaigen polizeilichen Verfolgungen, 
dio er befürchtete, zu schützen, vorsichtshalber als seine „Be- 
schlicsserin*' eintragen, wodurch es ihm mCiglich war. mit 
ihr genieinschnfUich zu wohnen. Nebenbei bemerkt, geschah das 
in der Folge überall, wohin er im Laufe der Jahre „versetzt** wurde. 

„Meine ^Beschliesserin'* — so schrieb er eines Tages unter 
Anderem an einen hohen Verwandten, der, wie bereits angedeutet. 
zw seinen intimsten VertrHUten zählte — meine Be^chliesserln 
nuicht hier (Knikau) cias grösstmüglichste Aufsehen. Sie erregt 
überall die gleiche I^wunderung. sie wird als das schönste 
]\Uldchen gefeiert, sie entzückt durch ihre imiK>8ante Statur, durch 
ilir vornehmes Wesen, wie durch ihre Herzensgute. Sie macht 
mir Freude, verkürzt mir die Tage, und mit ihrem raren Oe- 

müth und stets guter Laune lässt sie mich an all die 

vergessen, die ich in Wien erdulden musste und die auch Jetzt 
noch kein Ende nehmen 

.,Ks ist mir nnfassbar, weshalb man die arme (Miltschi) so 
Verfolgt** — so klagt er in einem anderen Schreiben. „Mag sich 
d(!r Zorn gegen mich richten, dass ich unbesonnen, leichtsinnig, 
Ja sträflich handle; was will man aber Yon ihr, die nichts 
linderes gethan, als das, was rein mentoblich ist, die Ja doch 
nur dem Zuge ihres Herzens folgt. Weshalb verfolgt man sie, 
sagt man ihr Dinge nach, dio absolut aus der Luft gegriffen 
sind!« 

„Weshalb verleumdet man sie in toachftndlicher Welse?!" . . 

„Fünfzehn Jahre war sie alt, als ich sie kennen lernte, 
lieber ihrem ganzen Wesen lag der Reis der Jugend Sie glich 
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der Rosenknospe, einfrehülU in Frühlingstimu. von keiner rauhen 
Hand noch je berührt „Und doch . . .* 

Mit gleich flberschwRnglichen Worten schildert er abermals, 
welches ^ Aufsehen * sie flbernll macht. ,.\vo immer sie erscheint**. 

„Mit ihren feurigen Augen — berichtet er — entflammt sie 
alle Herzen. Ihr schlanker Wuchs, das üppige, schwarze Haar, 
die Schönheit ihrer Formen, edel wie eine griechische Sttituo. ge« 
meisselt von künstlerischer Hand — das Alles gibt ein Bild von 
vollendeter Schönheit. Und wie graziös ist sie in ihren Bewegungen! 
Gleich einer vornehmen Dame, einer Aristokratin von reinster 
Bildung. . . ." — 

Erzherzog Johann hat bekanntlich das alte, stark vornacli- 
lässigte Schloss Orth bei Omunden käuflich an sich gebraolit. 
mit alterthfimlichen Möbeln verseheui es im Style der alten 
Burgen mit relativ bedeutenden Kosten renoviren lassen, mit der 
Bestimmung, dass es seiner greisen Mutter als litthesltz diene. 

Zum Besuche derselben verfügte er sich so oft dahin, als 
ihm dies seine freie Zeit gestattete. Von dort aus schrieb »r 
nun fast täglich an seine „Miltschi** Briefe voll Zilrtlirhkeit und 
Liebe, mit sehr lebhaften Schilderungen der Sohr)nheit dos Auf- 
enthaltes. In einem dieser Briefe lautet eine St(»llo folgendur- 
massen: 

«Meine liebe Mutter kniete gestern am Altaro in unsoror 
Hnuskapelle vor dem Muttergottesbild. Sie war im inbrünstigen 
Gebet versunken. Ich stand hinter ihr und blickte mit gefaltoton 
Händen zum lieben Gott empor, ihn bittend, dass er Dich erhalto 
und beschütze, in keinerlei Versuchung führe, Jodes Uebel von 
Dir ablenke, und die Blinden, die nicht sehen wollen, welche reine 
Seele Du bist, sehend mache, ihren Geist erleuchte, dass sie Dlcii 
erkennen und endlich ablassen, Dir, meine Theure, Kummer und 
Aergemis zu bereiten. ...• — — — — — — — — 

Aehnliohe starke Gefühlsüusserungen kamen in verschiedenen 
anderen Briefen vor. 

Die Liebe zu seiner »Miltsohif war eben unter allen seinen 
Leidenschaften die stärkste, mächtigste und anhaltendste. 

iiDie vielfachen Kränkungen, die man mir schon zugefügt**, 
schrieb er, unter Anderem, an einen seiner Freunde, „habe ich im fiaufe 
der Zelt ertragen gelernt, die Kränkungen Jedoch, die man meiner 
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armen, unschuldigen Miltschi b-ireiict, diese verbittern mir das 
ganze Leben; ich kann allen meinen Verfolgern verzeihen — die 
Urheber der, gegen meine Miltschi ausgestreuten Verleumdungen 
Jedoch, triflrt mein unauslöschlicher Mass und meine Verachtung, 
und bleibt ihnen erhalten für alle Zeiten." 

Erzherzog Johann versicherte wiederholt, und zwar mit 
Worten, nn deren Olaubwürdigkeit nicht zu zwoiroln war, dass die 
^Miltschi*' seine erste Liebe sei, und seine letzte sein werde 
(ThatsRchlich soll er sie auch nach den Behauptungen ihrer 
nächsten Verwandten und nach vielfachen gerichtsordnungs« 
massigen Beweisen, die sie gelegentlich erbracht hatten, vor dem 
Antritte seiner grossen Seereise geheiratet haben.) Die eholiclie 
Verbindung mit ihr wurde ganz geheim gehalten. Niemand von 
seinen Verwandten wusste davon, solbstverstiindlich seine greise 
Muttor schon gar nicht, und als ihr später die Nachricht hievon 
geworden, konnte sie auch dann noch nicht daran glauben. Sie 
starl) in der festen Uehorzeugung. dass ihr Johann nach seiner 
Rückkehr von seiner „Liebeskrankheit geheilt, eine sUmdesgemilsse 
Heirat machen werde"*. 

Man darf indessen nicht (glauben, dass ihn blos seine 
Herzensangelegenheit, bloi d*ä starke Empfindung für seine 
Freundin zu solch übersohwilnf;lichcn Aousserungen veranlasste. 

Es lag, unter den andern bereits erwähnten Eigenschaften seines 
Charakters, ein Hang zu starken Uebertreibungen in ihm. Er liebte 
es, sich zumeist nur «n Superlativen auszudrücken. Sei es, dass er 
etwas zu lober odjr zu tadeln hatte, oder Jemandem gut oder 
übel wollte. 

Und wie er mit den wärmsten Worten der Verehrung und 
Liebe für seine Miltschi eintrat, so kräftig und so rücksichtslos 
kritisirte er stets das Verhalten des greisen Marschalls Albrecht 
gegen seine Person. Sein tiefgehender Hass gegen ihn Hess ihn selbst 
dessen thatsächlicbe Vordienste und Erfolge alt Soldat übersehen, 
Ja er sprach ihni sogar nmdweg alle diese Verdienste ab, und 
zwar in ganz unwiedergebbaren Ausdrücken. 

Für alles, was er von seiner frühesten Jugend an zu er- 
dulden hatte, für alle yermeintlicb ungerechten Verfolgungen, die 
er im Laufe der Zelt austuiteben gehabt, und unter welchen er 
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in den spftieren Jahren so schwer jsu leiden hatte, für Alles 
machte er einzig und allein den greisen Marschall verantwortlich. 
Wiederholt kam es vor, dass er, wenn er von diesem sprach, in 
eine so nervös gereizte Stimmung gerioth, dass sie das Schlimmste 
befürchten Hess. 

In solchen Situationen war es das Klügste, ihn austoben zu 
lassen, ihm nicht zu widersprechen; ein Widerspruch hätte ihn 
nur noch mehr gereizt. Man musste ihn einfach gehen lassen. 
War Jedoch sein Zorn verraucht, die Aufregung vorüber, dann war er 
von einer fast kindlichen Gefügigkeit, und in seiner Herzensgute 
bemüht, seine Umgebung durch eine fast übormüthigc Lustigkeit 
für die Aufregungen, in die er sie versetzt hatte, zu entschädigen. 

So verfiel er immer von einem Extrem ins Andere. Bald klagte 
er, er sei des Lebens überdrüssig, und benahm sich wie ein Wahn- 
witziger, bald wieder bethätigte er eine Lebonsfroudigkeit, wie sie 
nur bei gänzlich sorglosen, vom Schicksal in Allem und Jedem 
begünstigten Menschen, Ja in solcher Art auch nur selten, vor« 
zukommen pflegt. 

Mit wenigen Worten möchte ich an dieser Stelle noch das 
Verhältnis des Kronprinzen Rudolf zum Erzherzog Johann erwähnen. 

Es war viele Jahre hindurch ein intimes, in des Wortes 
ausgedehntester Bedeutung. Sie hatten eben mit einander viele 
Berührungspunkte: Die gleiche liberale Anschauung über sociale, 
wie politische Verhältnisse. Sie waren beide ausgesprochene 
Freunde der Presse, sie fühlten beide in sich den Drang zu 
literarischen Arbeiten, und es bereitete beiden eine wahre Herzens« 
freude, ihr Talent in dieser Richtung zu bethätigen. Noch manche 
andere Eigenschaften mögen den Herzensbund enger und inniger 
gestaltet haben. 

Im Laufe der Jahre trat Jedoch eine Trübung dieses Ver- 
hältnisses ein. Der Hauptgrund lag wohl darin, dass Erzherzog 
Johann weit über seine Berufssphäre hinaus eine Thätigkeit zu 
entfalten suchte, die ihn Allen entfremdete, die ihm bis dahin 
mit aufrichtiger Sympathie zur Seite gestanden waren, — darunter 
auch dem Kronprinzen. 

Ueber die Bedeutung und Ausdehnung Jener Thätigkeit 
werden die folgenden Blätter Aufschluss su geben versuchen. 



zweiter AbscbDitf. 



£rzh<rzog ][ohanii's fichcimcr plan. 



zweiter AbsebDifl. 



Erzherzog Johanii's geheimer plan. 



Res bulgartcde. 



Unterredung mit dem ErsherzogJohann. 

Es war zu Hi*(finn des Jahres 1887. nts Alch mir in der 
Redaction des „Neuen Wiener Ta^latt*', eingerührt von einem Ti 
Mitarbeiter des Blattes, ein Herr Major von Laaba vorstellte, mit 
der Anfrage, ob ich nicht geneigt wUre. einige Artiicel über den 
Hallcan. mit besonderer Berücksichtigung Bulgarien», zur Veröffent- 
lichung iin/.unnhuien. Ber Vorrasser. den er leider nicht nennen 
kf')nne, habe, wie dies beim Durchlesen der Aufsätze sofort zu er- 
kennen sein werde, die eingehendsten Studien Ober Land und 
Leute, über die BeschafTenheit des Bodens, über die Bedürfnisse 
der Bevölkerutijjr des ganzen Uindergebietes gemacht, und seine 
Barstelhmg sei eine so lebhafte und populäre, dass wohl ange- 
nommen worden könne, derartige instructive Aufsätze würden 
unter den gegebenen ix)litischen Verhältnissen gerne gelesen werden. 
Bcr Verfasser sei. wie er hinzufügte, kein Journalist vom Fach, 
gehöre einer ganz anderen Berufssphäre an, und — beansprache 
kein Honorar. Von dieser Erklärung mocI:^'e sich der Herr M^Jor 
otTcnbar einen ganz besonderen Effect versprochen haben. 

Die bulgarische Frage stand zu Jener Zeit thatsächlich im 
Vordergrunde der iK>litischen Discussion. Die Vorgänge, die sich in 
Bulgarien abgesiiielt, hatten die für den Balkan sich interesslren* 
den Diplomaten eifrigst beschäaigt, ihre Thätigkeit stark In An* 
Spruch genommen ; stand doch zu befürchten, dass doroh dto Vor* 
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ilnge im Orient ein Urand aunodem, um sicli grotfen und eine 
woit uusgedehnto vorhcerondt* Wirkung an8üben könnte. 

Allein nicht blos für den ßorufHdiplonmten. überhau|it Tür 
Jeden, der (»olitisclie Ereignisse mit Aufmerksamkeit verfolgte, waren 
die Ereignisse, die sich seit Monaten in dem kleinen Bulgarien ab- 
Bpielten. ganz darnach angcthan, ein lebh.'iTtos Interesse zu erregen. 

Was liatte sich dort nicht alles in rasclier Auroinandcrrolge 
vollzogen! Nach einem siegreichen Feldzuge des jugendlichen B<»- 
herrschers Bulgariens, des Prinzen Alexander Battenberg gegen 
Serbien, der ihm nicht blus im eigenen I^ando, sondern weit übi*r 
dessen Oren/en hinaus die Symiuithicn, zumal der militärischen Fach- 
genosson. elnbraclito, — wurde er pKHzIich durch eine kloine Schiuir 
von gedungen(*n »Junkernc bei Nacht und Nebel in seinem Palais 
überr.'illen, bu('hsUlbli(*li aus dem Bette geholt, gewaltsam entthront, 
aus SDfia weggeführt und als Gefangener auf ein Schiff gebracht. 

Kurz hierauf durch den Volkswillen wieder als Fürst ein- 
gesetzt, überraschte er p|t'»tzlich ganz Europa durch die freiwillige 
Verzichtleistnng auf den Thron, das Land in Bedrllngnis und Ver- 
wirrung zurücklassend. 

Wie ein Held aus einem phantastischer! Roman erschien die 
Gestalt des Battenbergers mit seinen ruhmreichen Thaten. seinen 
wochselvollen Erlebnissen und seinen so tragischen Scliicksals- 
wendungen ! 

Was sollte aber nun mit dem verwaisten Bulgarien ge- 
schehen? Wer von dem erledigten Thron Besitz ergreifen? 

Die Staatsmänner Bulgariens wussten sich nicht zu rathcn 
und zu helfen; ebenso rathlos schienen aber auch die Diplomaten 
an den europäischen Höfen. Von keiner Seite wagte man mit 
einem entschiedenen Vorschlage hervorzutreten, aus Furcht, ernste 
Verwicklungen, zum mindesten Verstimmungen, hervorzurufen, für 
die kein Staat die Verantwortung zu übernehmen sich getraute. 

Dass die Verhaltnisse in Bulgarien nicht so fortbestehen 
konnten, wie sie nach dem Abgange des Battenbergers aus Sofia 
geschaffen wurden, das war für Alle klar. Wie sie aber ttndern, 
ohne ernste Gefahren heraufzubeschwrircn V 

Die Frage war ebenso heikel als schwierig zu lösen. 

Die Artikel nun, die Major Laaba der Redootion des genannten 
Blattes zur Veröffentlichung anbot, beschäftigten sich, so viel schon 
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aus den Titeln der oinzelnon Abschnitte zu entnehmen war, haupt- 
silchlich mit der Frage der Thronbesetzung Bulgariens. 

Das Anorbioton Laabas wHre vielleiclit unter den gegebenen 
UmsUlnden accoptirt worden, — dem behandelten Gegenstande 
konnte Ja die ActualiUlt nicht abgesprochen werden — wenn er 
nicht eine, nicht nflhor /m bezeichnende — Tactlosigkeit liegangen 
hätte, welche bestimmend dafür war, dos Gespräch mit ihm sofott 
abzubrechen und ilm unverriohteter Sache abziehen zu lassen. 

Umso überrascliender war es. als sich derselbe Herr Laaba 
einige Tage hioraur. diesmal in meiner Privatwohnung, einramL 
Wahrscheinlich um nicht sofort abgewiesen zu werden, gebrauchte 
er die Vorsicht, mir sagen zu lassen, dass er im Auftrage eine^ 
»hohen Herrn c komme, dessen Namen er mir aber nur unter vier 
Augen nennen ki^nne. 

Der ^hohe Herrc, in dessen Auftrag Herr Major Laaba bei 
mir erschien, war Erzherzog Johann.*) Ich wurde von ihm zu 
einer »wichtigen Besprechung^ eingeladen. Major Laabsi meldete mir 
ferner. 8e. kals. Hoheit sei speciell wegen dieser Besprechung von 
Linz hierlier gereist, er könne nur. und zwar incognito. wenige 
.Stunden hi(»r verweilen und sei, um dieses Incognito zu wahren, 
im Hntel TegettliofT abgestiegen, aliwo ich auch von dem Erz- 
herzoge erwartet werde. 



*i l/iaii.'i war OlfiritT in «»itifMii .\rlilliTio-Ufginu»nU» ?t»\ve?i«Mi und «eint» 
l^^ffuliiinjr li.'ilh* ilin wfilil iMin xrliano Carrion* machen lafiM*n. olino oinon 
/wiüflifMirall. ilcr ihn n'Whiirl«*. in l'fMiition tu frolH*n. 

Im .lahn» 1875 craoliion vom Kr«hi»rxoR Johann «lio HroffhOn*: »Bi»- 
morl(unz<Mi Olinr tli<* OritaniMition «Iit Antf^rrnichivrhf^n Artiilorio«. l)io in dorn 
Huclin ontlmltonon polilinchon l^ointon veranlatditon Linba xur Abfassung einer 
HcliarfiMi Goir(*nKclirin, dio nuMiN*rordf«n(lichoM .\uffphi*ii machte, dem Wrfattor 
abor »oinp Slollung Icoilpto. Laaba brachlp «ich bis xur Uoendif ung der Diiciplinar- 
rntrrsucliung, dio Ihinlc dom Kinsroifnn Hrineii C}p|mf*ni, ilet RrKheneog« Johann, 
XU Moinon Gunnlon intoforno ausschlug, als ihm sein militärischer Rang und dio 
Pension gewahrt blirb<»n. als mililArischor Milarbeitor eines Wiener Blattes fort. 
Als dann die Klärung seiner Situation eingetreten war, xog ihn der Enherxof in 
«einen persönlichen Dienst; er war xwar nicht der betteilte PrivatsecreUlr de« 
Itaiserliclien Prinxen, alter doch der vertraute HecreUlr in privaten Dingen. Alt 
eines solchen bediente sich der Erxherxog seiner in fOr diesen wichtigen ge» 
Iteimen Missionen, in GescIiAtlen, die ausserhalb der miliUlrischen Wirltsamkelt 
des kaiserlichen Prinxen lagen. 

5 
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Major Laaba betfleiteiu mich dahin. 

Krzhor/.uj( Johann or\varU»to unHorcn Wa^on vor dem HnUA. 

Wir betraten dann mitfMnander — mein Hogloitor war zurUi'lc- 
gcbliebcn — den Vdm Erzherzog in dem genannten Hutol go- 
mieiheten Salon. 

Nach der üblichen Kegrilssung giong der Erzherzog .sofort 
auf die Sache selbst ein. 

Ich folge nun den mir vorliegenden Aufzeichnungen, die ich 
mir unmittelbar nach der interessanten Unterredung zum »ewigen 
Gedilchtnis« niedergeschrieben habe. 

»Sic sehen« — so beilUuHg eröffnete der Erzherzog das Qo- 
sprttch — »oinon Soldaten vor sich, den auch einmal die Lust 
anwandelte, hohe Politik zw machon. Ich betone gleich von vorno 
herein, um Jedes MIssverslRndnis auszuschliessen, dass ich selb« 
ständig, ohne von irgend einer berufenen Seite die Ermächtigung 
hierzu erhalten zu haben, handle. Ich fUhIo mich blos durch eine 
patri(»ti8che Empfindung gedrängt, das durchzufahren, was ich plane.« 

Se. kais. Hoheit bemerkte weiters, er habe absichtlich mit keiner 
officiellen Persönlichkeit über die Sache gesprochen, da er Nieman« 
den beeiv^flussen, aber auch von keiner Seite beeinfiusst werden 
wollte; er wolle ganz unbefangen handeln kr>nnen. Was lim 
besonders zu selbständigem Handeln veranlasse, aei, dass er Nie- 
mandem Verlegenheiten bereiten wolle, und dies am allerwenigsten 
dem berufenen Lenker des Staatsschiffes. Aus der folgenden Dnr- 
stellung werde sich sofort ergeben, weshalb ihm diese Vorsicht so 
dringendst geboten erscheine. Er sagte dann: 

»Ich habe mein Augenmerk auf Bulgarien gerichtet. Ich will 
diesem vielgeprüften Lündchcn einen neuen Fürsten geben, und ich 
möchte, dass der verwaiste Thron desselben einem österreichischen 
Prinzen zufalle. Die Sache ist schon angebahnt, und, wie ich 
Grund habe anzunehmen, auch im besten Zuge. Uie Persönlichkeit 
nun, die ich dabei im Auge habe, i.Ht der Prinz Ferdinand ton 
Ck>barg.< 

Erzherzog Johann hielt hier inne, offenbar um die Wirkung 
zu sehen, die diese Mittheilung auf mich machte ; vielleicht mochte 
er auch eine Gegenäusserung von mir erwartet haben. 

Ich gab nur kurz mit einigen Worten mein Interesse für die 
Sache kund, indem ich darauf hinwies, dass der üoburger Prinz 
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schon vor einigen Monaten und zwar nach der Thronentsagung 
des Rattonbergers vieUac^h als »österreichischer Candldatr genannt 
worden sei. 

Hierauf fuhr der Erzherzog fort 

^Ich wiederhole, der Plan Ist von mir. er wurde von keinor 
anderen Seite angeregt; die volle Verantwortung dafür trage daher 
ich allein. Mit wem hätte ich auch darüber sprechen tollen? In 
erster Linie wohl mit dem Minister des Aeussern. Orafen Kalnoky. 
Was hatte dies aber fttr einen Zweck haben können? Die Ant- 
wort Hess sich Ja voraussehen. Ich hfttte mir nur eine, wenn 
aucli höfliche, doch gewiss sehr energisch ablehnende Antwort go« 
holt Als Minister des Aeussern hat Kalnoky allerlei Racksichten. 
welche ihm der Dreibund auferlegt, zu beobachten. Nach all* dem 
nun. was man über diesen Vertrag weiss, hfttte das Bündnis dio 
Erhaltung des Status i|tto, und für die drei Verbündeten die Siche- 
rung des Friedens zum Hauptzwecke. Hiemach hat sich Jeder 
dieser drei Staaten Jeglicher Actlon, die als ein selbstftndiges Vor- 
gehen Oller als eine Provocation angesehen werden könnte, zu 
enthalten. Wollte also Oesterreich in der bulgarischen Thron- 
besetzungsfrago sozusagen auf eigene Faust eine Entscheidung 
treffen, so würde dadurch Jone Ausnalimsbestimnmng des Bünd- 
nisses in Kraft treten, wonach die österreichische Regierung allein 
dio Verantwortung, respective die Conseciuenzen ihres Schrittes zu 
tragen hfttle. Ich glaube sogar, dass Jeder vom Orafen Kalnoky 
ausgehende Vorschlag, an und für sich schon, geeignet wftre, bei 
den Verbündeten Misstrauen zu erwecken und bei diesen eine 
nachhaltige Missstimmung zu erzeugen. Um also dem Oralen 
Kalnoky Jode Verlegenheit zu ersparen, und mir die volle Aotions- 
freilieit zu wahren, habe ich es bislang vermieden, mit irgend 
einer ofTiciellcn Persönlichkeit über die Sache zu sprechen, und 
habe mich vorweg blos mit dem Prinzen Coburg ins Einvernehmen 
gesetzt um mich seiner Zustimmung zu versichern. Wird die Sache 
einmal spruchreif, was, wie ich anzunehmen allen Grund habe, in 
der kürzesten Zeit der Fall sein wird, und würden dann von 
irgend einer Seite Recriminationen erhoben, so kann man mich. 
wenn man es eben für gut findet. Mhneweiters desavoolren, und 
man kann dann auch mit aller I^atimmthelt erklAren, dass das 

5* 



6H 



Miniflierlnm de« Aenssem der Action vollkommen ferne ge- 
standen tei.* 

Meinen Einwand, dass selbst ein noch so entschiedenes 
Dementi das berürchtote Mlsstnineii nicht beseitigen würde, weil Ja 
doch immerhin darauf hingewiesen werden Iconnto. dass ein Mit- 
glied des kaiserlichen Hauses sich doch nicht in einen Oegensats 
zu der herrschenden Politik seines Kalibers stellen dürfe, suchte 
der Erxhensog mit der Versicherung jsu entkrftften. dass er bei der 
Realisirung des Planes die n^ithige Vorsicht nicht ausseracht ge- 
lassen und alles das vermieden habe, was der Action ihren 
privaten Charakter nehmen krmnte. 

Ohne sich über das. was er diesbesüglich gelhan. nfther aus- 
gesprochen z\x haben, eriirterte der Ersherzog nunmehr die Motive, 
die ihn zur Purchführung seines Planes bestimmten. 

Er sagte ungefllhr Folgendo»: 

^Zugegel)en niuss doch allseitig werden, dass unser Staat 
ein grosses Interesse daran hat. im Oriente festen Puss zu fassen. 
Die Gelegenheit hiezu ist nun gegeben, sie war nie eine günstigere, 
als eben Jetzt. StaatsmIInner. die sich ihrer hohen Mission voll 
bewusst sind, wü.den im gegebenen Falle alle Rücksichten bei 
Seite setzen und energisch vorgehen. An Energie hat es aber 
unseren Staatsmännern immer, und ebenso an einem ziel- 
bewussten Vorgehen gefehlt. Man dreht am Ball platze den Mantel 
nur immer nach dem Winde, und hlUt die Politik „von Fall zu 
Fall*^ immer noch für die für die Asterreichische Monarchie einzig 
richtige: man versäumt dann immer die Ueberfuhr. Damit nun das 
nicht auch in der Ralkanfrage geschehe, muss man, im Staats- 
interesse, über die Kr>pfe der Diplomaten hinwog ein fait accompli 
schaffen; mögen sie sich dann dio Pinger wund schreiben — gleich- 
viel ", wenn nur der Monarchie ein Dienst geleistet wird. Befindet 
sich einmal der Goburger auf dem Throne Bulgarions, als der von 
der Sobranje gewählte, ich wiederhole als gewählter Fürst 
— was natürlich zut Durchfühnmg des Planes unbedingt noth- 
wendig ist ^, dann wird es sich Ja zeigen, ob es Russland wirk- 
lich Ernst mit der Versicherung war, dass es sich dem Willen der 
bulgarischen Volksvertretung nicht widersetzen werde. ** 

Erzherzog Johann bemerkte hierbei, dass er in der Person 
des Fürsten Ferdinand von Sachsen-Coburg den richtigen Mann 
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für den Thron Bulgariens gefunden zu haben glaube, der gewiss, 
wenn ihm nicht später vom Bauplätze aus Schwiorigiceiten bereitet 
werden sollten, Jeden fremden, auch d<3n russischen Einfluss. ferne 
zu halten wissen, und l>emüht sein werde, nur bulgarische Politik 
zu machen, koinesralls aber eine solche, die sich gegen Oesterreich 
richten könnte; im Qegentheile lasse sich annehmen, dass er nie 
vergessen werde, dass er einmal österreichischer Offioier gewesen, 
und was er seinem obersten Kriegsherrn schuldig sei, ft^ilich 
— fügte der Erzherz(»g bei — immer nur vorausgesetzt, dass ihm 
nicht vom Ballplntze aus iSchwiorigkeiton bereitet werden. 

Ich wendete ein, duss die grosse Sobranje. die Ja über diese 
»Sache in erster Linie ihr Votum abzugeben habe, noch nicht ein- 
berufen, Ja die Einberuftmg noch nicht einmal ausgeschrieben sei, 
und dasH bei den Sympathien, welche Prinz Battenberg noch unbe- 
stritten habe, es nicht ausgeschlossen sei, dass die Volksvertretung 
Bulgariens, im Sinne der Majorität der Bevölkerung, die Ent- 
scheidung treffen kr»nnte, den Prinzen Battenberg ncichmals zurück- 
zurufen. 

„Die eingetroffenen Nachrichten aus Bulgarien", fügte ich 
hinzu, nlttsson dies voraussetzen.** 

„Ich habo^, erwiderte hierauf der Erzherzog, „allen Qrund. 
anzunehmen, dass Ihre Voraussetzungen nicht zutreffen werden. 
Doch wenn dies auch geschähe, wenn die Sobranje den Batten- 
berger abermals zun) Fürsten wählen sollte, so steht es ausser 
allem Zweifel, dass er sieh dem Beschlüsse der Sobranje gegen- 
über ablehnend verhalten werde. Ich weiss dies bestimmt, und 
nur weil ich diesbezüglich gut informirt bin, habe ich die Action 
eingeleitet und habe auch Grund anzunehmen, dass die Candidatur 
des Prinzen Ferdinand von Coburg im Lande symfiathisch begrüsst 
und seine Berufung auf den Thron vielleicht sogar einstimmig, 
zum mindesten aber mit grosser Majorität erfolgen werde/ 

Auf meine Erwiderung, dass Ja bereits auch andere Candi- 
daten für den Thron Bulgariens, und zwar von den verschiedenen 
Parteien im Lande in Aussicht genommen und auch schon ölTent* 
lieh genannt worden seien,*) und dass man weiters erfahrungs« 

*) El hioM iwar damali allgemein, dsM Rusiland tkh gegen Jeden von 
der MiMoriUU der Sobrai^e aufgeitelllen Gandidalen ausgesprechen hille, mit 
der MoUvirung, dsM eine nnler den gegebenen Verhiltnitten gewMhIli Volkt- 
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gemüM die Beschlüsse einer Volksvertretung nicht mit Bestimmt- 
heit voraussagen kf^nne, zumul in der gedachten Angelegenheit 
doch anzunehmen sei, dnss Russland seinen bekannten Eintiuns 
durch allerlei geheime Agitationsmittel In noch verstärktem MnusHo 
aufbieten werde, - auf all das erwiederte der Erzher9:og: 

„Was die erste Frage anbelangt, so habe ich sie bereits be- 
jaht; ich glaube, die Sache ist so gut eingoloitet, dnss der günstige 
Vorlauf mit Gewissheit vorausgesetzt werden kann. •— Warum 
sollte auch Bulgarien einen I^rinzen nicht accoptiren, der einer 
Familie entstammt, aus welcher zahlreiche Mitglieder die Schick- 
sale grosser Staaten lenkten und noch lenken 'i Könnte das kleine 
Bulgarien eine bessere Wahl treffen? Prinz Kerdinnnd ist aber 
auch, ganz abgesehen von diesen Fanillienbezlohungen, eine durch 
und durch vornehme Natur, ein Mann, der durch seine vielen 
Reisen die Welt kennen gelernt, und reiche Erfahrungen gesammelt 
hat. auch sind nun einmal bekanntermaassen — fügte der 
Erzherzog lilchelnd hinzu — die Coburger geborene Herrscher. Und 
dann noch etwas, was auch nicht zu unterschätzen ist: Das kleine 
Bulgarien befindet sich in flnau;;iellen N«Hhen, dahin geh(">rt ein 
Fürst, dem reiche Hilfstiuellen zu Gebote stehen, dessen Name 
schon dem Staate, dem er vorsteht, einen grösseren Credit gibt. 
Was schliesslich das zweite Bedenken betrifft, dem Ja eine ge- 
wisse Berechtigung nicht abzusprechen, das Bedenken nämlich 
bezüglich des Verhaltens Russlands, so erwiedere ich darauf: 
dnss man mit Bedenken keine Politik, gewiss al)er keine grosso 
Politik machen kann. Mir handelt es sich nun, wie liemcrkt. 
darum, ein falt accompll zu schafTen. Sind wir einmal so weit. 
dass Prinz Ferdinand als gewählter Fürst die Grenzen Bulgariens 
überschritten haben wird, dann Ist das Spiel für uns gewonnen. 

Vertretung tlberhaupt keine rociitsgüÜiN^n BeMhItliae fauen liOnno. Im Hlijloii 
abor, fo wurde doch wieder fomefdrt, untortlOlio RuMland die Gondidatur liot 
Fdntnn von Mingrelion. IJeborhaupt halte es damali naeh MittboilunRon von 
Vf*rMhiedenen Beilen den AnMheln, aii hätte fast Jede der Orotsmftehtc ihren 
eigenen Gondidalen, Ruiiland togar deren swei, nämlich den bereits genannten 
Fanten von Mingrelien und Karageorgyevici Oeslerreich «> lo hiew ci - - den 
Clobitrger, England den Battenbergor und Frankreich den — Milan ; keiner der 
Genannten wunle swar ofncieli eandidirt, doch es wurde im Geheimen ftlr 
•ie agitirt. 
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Nach wonigen Monaten wird sich FQrRt Ferdinnnd, Ich seUc dies 
mit l^estimnitheit voraus, schon allgemeiner Sympathien orrreuen. 
Ich verlasse mich da aur einen wichtigen FacUir. Was Ihm viel* 
leicht an Erfahrung abgehen sollte, das wird seine Mutter Clemen- 
tine XU ersetisen wissen. Wir haben wenige Frauen an den 
ouro|»ilisclien Hufen, die Ihr an Bildung, Vcrstimd und — was die 
Hauptsache ist, an Energie gleichen. Manche Diplomaten kOnnton 
bei ihr in die Schule gehen.** 

„(Jostatton mir Holioit diu Bemerkung, dass mit der facti- 
sehen ThronbosoUcung duich den FQrsten Ferdinand von Cobun/. 
meiner Ansicht nach, noch immer niclit Jenes fait accomiill go- 
schaffen Ist, dessen Hoheit vorhin Erwllhnung gethan; ich würde 
dies blos als einen, sagen wir sehr bedeutsamen ersten Schritt 
bezeichnen; was darauf folgt, wäre noch immer ganz In Dunkel 
gehüllt; darüber etwas Bestimmtes vorauszusagen, vermögen wohl 
selbst Jene nicht, welche «lie feinen diplomatischen Qewebu in den 
auswärtigen Aemtern genau kennen. Wie delicat die Angelegen- 
heit bezüglich Bulgariens ist, fügte ich noch bei, das hat uns Ja 
deutlich genug der Berliner Congress gezeigt: Man hat sich zwar 
dort vielfach mit Bulgarien befasst. man ist wohl auch dort der 
bulgarischen Krage niUiergetreten, aber gelöst wurde sie Ja 
doch nicht, und mau kennt Ja zur Genüge den Grund, weshalb 
das nicht geschehen.** 

„Nehmen wir an — bemerkte Ich welters — Fürst Ferdinand von 
Coburg wäre bereits in Sofia als der durch die Sobranje gewühlte 
Fürst, und auch die Türkei wäre mit dieser Berufung einver- 
standen, dann bliebe Ja noch immer die Frage oflen, wie sich die 
übrigen rossmächte zu dieser Thronfolge verhalten, und ob sie 
den Prinzen Coburg anerkennen würden?** 

• 

^Wonn wir nur einmal so weit wären — rief der Erzherzog — 
dann hätten wir schon ein halbgewonnenes Spiel! Ich halte das 
eben schon für ein fait accompll. Sitzt einmal der Prinz In Sofia 
auf dem Throne Bulgariens, dann werden Ihn die Mächte nicht 
sobald hinausbekommen. Mögen sich dann die Diplomaten ihre 
KOpfe zerbrechen, was fortan zu geschehen hätte. Bis diese, bei 
ihrer allbekannten Uneinigkeit, sieb über einen gemelnschaftUchen 
Vorgang geeinigt haben werden, wird Füret Ferdinand eeino 



Position sclion stark bsfoitigt. und wohl kaum mehr otwas z\i 
fürchten hal)en/ 

„Und wie glaubon kais. Hoheit, das» sich dio Armee zum 
Fürsten verhalten wird?" 

„Diosc Frage erweckt keine Bedenken in mir, dio maciit mir 
keine Sorge. Die paar WidorApilnstigon lilsst man avanciron, gibt 
ihnen, insorerne sie »\c noch nicht besitzen, eine goldene 
Borte um den Hals, und die wirkt oft geradezu Wunder — ich 
weiss das aus Erfahrung.'' 

nUnd haben kais. Hoheit nicht auch an den Fall einer 
kriegerischen Verwicklung gedacht? Glauben Hoheit, dass der 
Prinz Coburg hinreichend militärisch geschult ist, um sich in 
einem Kriegsfalle an dio Spitze der Armee stellen zu können, wie 
dies der Battenberger gethan hat?** 

Erzherzog Johann erwiderte: 

^lllrstcns wäre dies Ja nicht unbedingt n(»thwendig. Wie uns 
die Kriegsgeschichte lehrt, waren es nicht immer die gekrönten 
HAupter. die als Obercommandanten in den Krieg zogen, auch 
haben diejenigen, welche diesen Muth bosassen und die Fähigkeit 
dazu in sich versi^ürten. sich nicht immer als tüchtige Feldherren 
bewtthrt: — auch das lehrt tnis die Ooschichte bis in die neueste 
Zelt; indessen glaube ich schon, dass Fürst Ferdinand ein tüch* 
tiger Soldat ist, und schliesslich — fügte der Erzherzog in scherz- 
haftem Tone hinzu — bin Ja aucit ich noch da, schliesslich kann 
auch ein Johann das zustimde bringen, was einem i^Iexander 
Battenberg gelungen ist, -- das ist Ja ein Leichtes. Ich lasse mich 
einfach vom Fürsten nach Sotia berufen, zum Obercommandanten 
ernennen und stelle mich als Generalissimus an die Spitze der 
Armee. Malen Sie sich nun selber dieses Zukunftsbild weiter aus* 

Mancherlei andere Bedenken, die ich im liaufe dieser Unter* 
redung äusserte und die sich zumeist auf das eigenthttmlicbe Ver* 
hältnis des Vai^allenstaates bezogen, wusste der Erzherzog mohr 
oder weniger zu entkräften. 

Er hatte sich eben in dio ganze Situation schon so hinein- 
gelebt, dass ihm Jedes Hindernis als leicht zu beseitigen erschien. 

Ich stellte nun noch folgende Frage: 

„Würde es kais. Hoheit nicht etwa doch für augezeigt 
finden, Sr. Majestät dem Kaiser, vielleicht in einer vertraulichen 
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Audien^s, oder sonst bei einer passenden Gelegenheit, den P-«n in 
geeigneter Form zu unterbreiten? — Ich erlaube mir diese Frage, 
weil ich micli durch das Vertrauen Euer kais. Hoheit dazu be- 
rechtigt glaube. — Es mag Ja immerhin richtig sein, dass eine 
Unterredung mit dem Grafen Kalnoky die Sache eher verhindern, 
als bi^rördern würde, aber ich glaube, hei Ihrer Stellung als kais. 
Prinz wäre es doch wohl am Platze, Se. Majestät den Kaiser 
in das Geheimnis mit einzubeziehen, schon um Oewissheit zu er- 
langen, ob sich nicht Hoheit im Widerspruche mit der Hofburg 
befinden.^ 

Diese Bemerkung machte sichtlich Eindruck auf den 
Erzherzog. Er erfasste meine Hand und erwlederte In gedämpftem 
Tone: 

.,lch danke Ihnen von ganzem Herzen für den gut gemeinten 
Rath. es geht aber nicht an. Den Grund, entschuldigen Sie, kann 
i(*h llinen absolut nicht sagen.** 

Die Antwort setzte mich oinigernuisseu In Verlegenheit. Es 
Kchien mir. <<ls hätte ich da einen wunden Punkt lierUhrt. 

War es nun. dass der Erzherzog meine Verlegenheit bemerkte, 
oder faud er es im eigenen Interesse gut, dieses Thema nicht 
weiter zu verfolgen, — Jedenfalls war es mir angenehm, dass er 
dem Gespräche sofort eine andere Wendung gab: er that dies, 
indem er in der ihm eigenen liebenswürdigen Weise bemerkte. 
dass er sich nunmehr auch entschuldigen und mir sagen müsse, 
weshalb er mich zu sich bitten Hess. 

Eigentlich — so meinte er — hätte er damit die Unterredung 
einleiten sollen ; wenn er es nicht getban. so habe er dafür einen 
guten Grund gehabt. Es sei ihm nämlich vor Allem darum zu 
thun gewesen, mir einen erneuten Beweis seines Vertrauens zu 
geben. Darum habe er mich vorweg zum Mitwisser eines Geheim* 
nisses gemacht, das bisher nur wenige Personen kannten. Da dies 
geschehen, werde er mir nun auch seine WOnsohe mittheilen, um 
deren Erfüllung er mich bitte. 

«Ehe ich davon spreche, muss ich mich bei Ihnen für einen 
begangenen Taktfehler entschuldigen, der Laaba sugeschrieben 
werden könnte. Er fiUlt m i r zur Last Ich habe es verabeftumi. 
ihm die nöthigen Informationen zu geben und ihn Aber Ihre 
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Person ontsprechend zu unterrichten. In seinem Uebereifer hnt 
er nun . . .*• 

Ich erlaubte mir hier den Erzherzog mit dem Bemerken 
zu unterbrechen, dnss ich da» ganze Voricommnis als nicht ge- 
schehen betrachte und dass daher Jede weitere Entschuldigung 
ganz OberflOssig sei. 

Der Erzherzog dankte verbindlich und drQckto mir warm 
die Hand. 

Nun auf seine Wünsche zu sprechen kommend, fuhr er fort: 

.Ich möchte Sie vor Allem ersuchen, dem Prinzen Ferdinand von 
Coburg einen Itosuch abzustatten. Da Ich vorausgesetzt habe, dass 
8ie mir diese Bitte erfüllen werden, habe ich Ihr Erscheinen im 
Palais Coburg für morgen angesagt. Prinz Ferdinand von Coburg wird 
Sie um 11 Uhr erwarten. Es ist mir darum zu thun. dass Siu 
den Prinzen persönlich kennen lernen. Ich bin begierig, zu er- 
fahren, welchen Eindruck er auf Sie machen wird. Ein foM- 
stehendes Urtheil werden Sie sich freilich nach dieser ersten Ho- 
gegnung kaum machen können, da der Prinz ein zurfickhalttmdos 
Benehmen beobachten dürfte. Er ist ein etwas zugeknöpfter Herr, 
spricht wenig, und scheint Jedes Wort erst genau zu erwiigon. 
Trotz seiner vielen Reisen, trotzdem or die Welt gesehen, und in 
den verschiedensten Kreisen sich bewegte, Ist er doch MensoluMi 
gegenüber, die er zum ersten Male spricht, etwas misstrauisch, 
vielleicht auch schüchtern. Besonders dürfte ihn ein Journ^Jis^t. 
mit dem er das erste Mal verkehrt, zu einer etwas vorsichtigen 
Reserve bestimmen. Ich schicke das Alles voraus, um Ihnen da- 
durch die Bekanntschaft mit dem Prinzen Ferdinand zu erleichtern. 
Sie werden sich nach den gegebenen Andeutungen eher ein 
Urtheil bilden können, und ich bitte Sie, mir Ihre Wahrnehmungen 
schriftlich bekanntzugeben. Ich gehe noch heute nach Lins zurück, 
und wenn es Ihre Zeit suUlsst, werden Sie wohl auch die Güte 
haben, mir ausführlich über die Unterredung mit dem Prinzen 
Ferdinand Coburg zu berichten.* 

loh sagte dies za 

Brshenog Jobann erbat sich hierauf den Rath, wie er sich 
der Unterstützung der grossen politischen Blätter versichern 
könnte, und flrug mich, ob ich ihm dabei behilflich sein wolle; 
et wäre Ihm nämlich viel daran gelogen, dass nicht vorzeitig Etwas 
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Über die Candidntur des Prinzen Coburg in die OefTenUichkoit 
dringe. 

Nach beiden Richtungen hin war es mir Jedoch nicht gut 
möglich, dem Rr;shorzog eine bestimmte Zusage zu machen. B<»- 
züglich des ersten Wunsches sprach ich meine Ansicht dahin aus. 
dass, wenn nicht ganz besondere UmstAnde eintreten sollten, kaum 
für irgend ein Journal ein Gnmd vorliegen dürfte, gegen den 
Coburger Stellung zu nehmen. Doch könnten Immerhin UmsUlnde 
eintreten, welche die Haltung eines Journals nach einer anderen 
Richtung hin zu beeinflussen geeignet waren; eine bestimmte Zu- 
sage werde er kaum von einem Journal erhalten kOnnen. Noch 
viel weniger aber bezüglich der gewünschten Geheimhaltung, schon 
deshalb nicht, weil ja der Name des Prinzen Coburg bereits vor 
Wochen genannt worden; auch ksse sich mit aller Bestimmtheit 
voraussagen, dass, da die Frage der Thronbesetzung schon spruch- 
reif zu worden anfangt, aus Bulgarien Nachrichten mit allen mög- 
lichen Details einlangen werden, die von keinem Journale unter- 
drückt werden können. 

, Glauben Sie nun nicht, dass es zweckmässig wäre, sich 
diesbezüglich mit den Chefs der einzelnen BliUter ins Einvernehmen 
zu setzen ?■ 

„Es käme da hauptsächlich darauf an, wer da interveniren 
würde, aber auch in diesem Falle könnte eine solche Intervention 
nur den Efl*cct haben, dass vielleicht einzelne Wiener Journale 
sich zu einer Reserve bestimmen lassen könnten. Bei der Wichtig- 
keit der Sache und bei ihrem hohen Interesse scheint mir aber 
auch dies gänzlich ausgeschlossen. ** 

Zu einer persönlichen Intervention, die ich dem Erzherzog 
anrieth. schien er nicht geneigt Vorläuflg, meinte er, habe er 
die Absicht, nicht in den Vordergrund zu treten, vielmehr wolle 
er. insolange es angehe, ungenannt bleiben, dies aei er — wie er 
hinzufügte •— vor Allem seiner Stellung schuldig. 

Noch Mancherlei wurde über diese Angelegenheit gesprochen, 
was Jedoch seiner delicaten Natur wegen, und insbeaondere des« 
halb vorläuflg nicht erzählt werden kann, weil, neben den 
sachlichen Verhältnissen, auch viel von Persönlichkeiten die 
Rede war, von denen sich Einzelne heute noch in hohen Amts« 
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Stellungen befinden und deren der Erzherzog in wonig sctimeict^el- 
liafter Weise gedachte. 

Dagegen mCige aus der lebliaften Sctiilderung des Erzlierzogs 
Joliann, die er mir vom Kronprinzen Rudolf gab, einer Scliilderung. 
die durcti meine Frage veranlasst wurde, ob der Kronprinz in das 
Geheimnis eingeweiht sei, Einiges hier schon deshalb Platz finden, 
weil es das Verhältnis der beiden Freunde zu beleuchten ge- 
eignet ist. 

Erzherzug Johann äusserte sich unter Anderem folgender- 
massen: 

„Der Kronprinz berechtigt zu den schönsten lIofTnungen; er 
hat ein streng ausgebildetes Rechtsgefühl, das er wohl von seinem 
Vater, meinem allergnftdigston Kaiser und Herrn, geerbt hat, er 
besitzt eine feine Emi>flndung für alles Gute, Schöne und Edle, 
und er ist, was ich besonders betonen möchte, durch und durch 
Constitutionen, und zwar in ausgesprochen liberalstem Sinne.*" 

Auf meine Frage, welchen Parteistandpunkt der Kronprinz be- 
züglich der inneren politischen Angelegenheiten einnehme, gab 
der Erzherzog keine bestimmte Antwort. 

„Sprechen wir lieber darüber nicht! Ich kenne zwar die 
politischen Anschauungen des Kronprinzen sehr genau, wir haben 
oft genug über die Vorgänge im Innern unsere Ansichten aus- 
getauscht, ich glaube sagen zu können, dass wir in Vielem ganz 
übereinstimmend denken. Allein vorläufig sind Ja seine politischen 
Anschauungen ganz Irrelevant, da unser allergnädigster Herr und 
Kaiser, den constitutionellen Principlen entsiirechond. Jede unberufene 
Beeinflussung mit Entschiedenheit abwehrt. Der Kronprinz, dem 
dies bekannt, ist klug genug. Jeglicher Versuchung zu einer Beein- 
flussung aus dem Wege zu gehen. Das wissen auch die Herren, 
die die Zügel der Regierung in der Hand haben ; sie sind, so länge 
sie das Vertrauen des Monarchen geniessen, in allen wichtigen 
Fragen der Zustimmung unseres Kaisers sicher ; — vom Kronprinzen 
Rudolf haben sie also nichts zu befürchten. ** 

Auch die Charakteroigensobaften de« Kronprinzen wurden 
viel besprochen. Der Erzhersog sagte diesbeiflglioh: 

„lob bewege mich, wie Sie wissen, sozusagen in allen gesell* 
sohafttioben Kreisen, und kann Sie nur versichern, dass ich noch 
auf keine PersOnllcbktll gestossen bin, die oonoUlanter, Hebens- 
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würdiger und entgogenkommendor wäre, wio der Kronprins ; darum 
ist es auch erklärlich, das« er überall den besten Eindruck hinter- 
IRsst, auf Joden eine fascinirende Wirkung ausübt. Wer unseren 
Kronprinzen nur einmal im lieben gesprochen, muss für ihn 
schwiirmen und kann den Eindruck nie vergessen, den er durch 
nein liebenswürdiges Wesen hervorruft. Was ich Jedoch fflr meine 
Person am meisten an ihm schAtze, ist die grenzenlose Pietftt für 
seine Professoren und die hohe Achtung für die Mftnner der 
Wissenschaft und der Kunst/* 

Erzherzog Johann gedachte auch des Verhältnisses des Kron- 
prinzen zur Presse und dessen ofTonkundiger Beziehungen zu 
einzelnen Vertretern derselben. 

Es sei ja bekannt, dass der Kronprinz bei verschiedenen 
Anlässen ostentativ seine Sympathien für die liberale Presse zum 
Ausdruck gebracht habe, und auch ihm gegenüber hätte sich ein- 
mal der Kronprinz geäussert, er wolle, dnss man allgemein 
wisMe. wio er über die Presse denke, deshalb ergreife er Jeden 
Anlass, um seme Syniiiathien für sie auszusprechen. 

„In nezug auf die Presj^e. fügte der Erzherzog bei. sind wir 
Heide d'accord, nur dass mir meine Beziehungen zu ihr sehr Abel 
genommen werden, ich darunter viel zu leiden habe, während man 
sich an den Kronprinzen doch nicht so recht heranwagt.*' 

Noch sei. um die getreue Wiedergabe der Unterredung zu 
vervollständigen, hinzugefügt, dass Erzherzog Johann — bevor er 
sich im Hotel TegetthofT von mir trennte — noch den Wunsch 
äusserte, ich möchte die stattgehabte Unterredung möglichst genau 
aufzeichnen, so. als wUre sie zur Veröffentlichung bestimmt; er 
hielt das aus folgendem Grunde für zweckmässig: 

,,Wenn auch vorläufig ein strenges Stillschweigen beobachtet 
werden muss, könnte doch später einmal eine Verlautbarung alles 
desMcn, was er heute gesagt, sich sogar als dringlich erweisen, 
und für diesen Fall eben sei es gut, alles Gesprochene mtl 
möglichster Genauigkeit zu notiren.** 

Der Erzherzog erbat sich gleichzeitig die Aufzeichnungen zur 
Durchsicht 

Beides ist geschehen. 

Nach wenig Tagen erhielt ich das Manusoript mit einem 
verbindlichen Schreiben surflok, worin der Ersbonog neben einem 
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«chmeiohelharton Lob übor die ,,Form'S ivuch seine ,,Freude" 
darüber ausdrackte, dass Alles ,,bi8 aufs i-TQpfelcben" genau wieder- 
gegeben sei; er habe daher nichts su ftndorn, nichts hinzuzufügen 
und nichts zu streichen. ,,Die Ihren Aufzeichnungen beigefügten 
subjectiven Bemerkungen haben mich — helsst es In dem ge- 
dachten Schreiben weiter — ganz besonders Interessirt/' 

An zwei Stellen befanden sich aber doch Randbemerkungen 
von der Hand des Erzherzogs Johann, und zwar an der Stelle, wo 
des Kaisers Franz Josef Erwähnung geschah, und ich der Be- 
fürchtung Ausdruck gab, mit meinen Bemerkungen einen „wunden 
Punkt'* berührt zu haben. Neben zwei Fragezeichen fügte der Erz- 
herzog noch die Worte bei: „Kein wunder Punkt." Die zweite 
Randbemerkung galt einem Passus über den Kronprinzen Rudolf, 
die ich aber aus bestimmten Rücksichten nicht reproducire. 



Es war wohl keine leere Redensart, wenn Erzherzog Johann 
mich Versicherte, dass er mich deshalb so umständlich in seinen 
geheimen Plan einweihte, um mir dadurch einen Beweis seines 
Vertrauens zu geben. 

lieber ein zurückhaltendes Benehmen seinerseits konnte ich 
mich zwar früher auch nicht beklagen. Allein zwischen gesell- 
schaftlicher Liebenswürdigkeit und einem derartigen Vertrauens« 
beweise, wie er mir durch die Mittheilungen im Hotel TegetthofT 
gegeben wurde, besteht doch ein gewaltiger Unterschied. 

Ich musste mich aber gleichwohl fragen, was den Erzherzog 
denn eigentlich zu diesem spontanen Schritt veranlasst, welcher 
Qrund für ihn vorgelegen haben mochte, dass er mich direct zu 
einer Unterredung einlud, zu welchem Behufe er sich — wie 
er ausdrücklich betente — incognito von Linz nach Wien 
begab? Weshalb dieser geheimnisvolle Vorgang? Weshalb die 
Wahl eines Zimmers in einem, in einer Seitengasse gelegenen 
Hotel ? 

Was mir für air dies, Erzherzog Johann als Orund angab, 
war kaum geeignet als vollgiltig angesehen zu werden Er musste 
noch andere besondere Oründe dafür gehabt haben. Aber welche? 
Ich konnte mich mit den Fragen noch so eingehend beschäftigen, — 
die Details der Unterredung noch so strenge prüfen und erwägen. 
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iluii wirkliche Motiv fQr den gansen Vorgang vermochte ich damaU 
nicht zu erforschen, — damals nicht, wohl aber spftter, and 
das, was ich später zur Aufklärung erfuhr, bewies mir nur, dass 
ich allen Grund hatte, die mir angegebenen Motive nicht so ohne 
weiters als die allein richtigen gelten su lassen. Was aber ausser 
dem betonten Vertrauensbeweise seitens des Enhenogs Johann 
thatsftchlich beabsichtigt war, das mitiutheilen, wird sich in der 
Folge noch die Gelegenheit ergeben. 



Uersueh einer Erkllrung für dis Uorgehen des 

Erzherzogs Johinn. 



Vorerst sohlen es mir um Platze eine Erklärung für die 
Actio n des Erzherzogs Johann zu finden. 

Die Neigung des Erzlierzogs Johann zu Excursioncn auf da« 
politische Gebiet ist uns durch die vorangestellten AuszOgo auR 
seinen Schriften hinlänglich bekannt geworden. Wir haben daraus 
entnommen, mit welch* unverkennbarem Behagen er stets Jeden 
Anlass, politische Zustände zu kritisiren, ergriff ; er Hess sich da, 
wie wir gesehen, von keinerlei Rttcksichten einschränken. Ihm 
galt es gleich, wen er mit seinen oft satirischen Angriffen traf. 
Ja selbst die Oefahr. sich selbst dadurch am meisten zu schädigen, 
lähmte weder seine Zunge, noch hemmte sie den Lauf seiner 
Feder, Der Kritiker in ihm war stets stärker als die Empfindungen 
fOr die Ihm schon durch die Oeburt auferlegten Rttcksichten. 

Allein die ewige Negation vermochte ihn nicht zu befriedigen. 

Er geizte nach einer T h a t, nach einer grossen politischen 
That ; er wollte einmal aus eigener Initiative etwas Positives 
schaffen, Etwas, womit sein Name für alle Zeiten verbunden sein 
mOsste. Auf eine solche günstige Gelegenheit harrte er mit 
Ungeduld. Nun war sie endlich da und er erfasste sie, wie ein 
Fieberkranker nach einem frischen Trunk greift, unbekümmert, ob 
er sich dadurch nicht in eine Lebensgefahr stürzt. 

Die bnlgarlsche Frage, die Frage der Thronbesetzung des 
herrenlosen Lftndchens, das war etwas für seinen glühenden 
politischen Durst, für seinen in ihm tobenden Schaffensdrang. 
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Und 80 üboricgio er mich nicht lange, er griff sehne!! zu. 
ohne sich viel um den nllclisten Tag und was er auch für ilin 
Bodrohlirh(»8 bringen konnte, zn kümmern. 

Efl entspracli diose» Vorgehen ganz dem von ilim citirten, 
auch in seinen Schriften als Motto verwendeten lateinischen 
Spruch: ^Dimidium facti (|ui coepit habet. ** AU' die Bedenken, die 
.sogar jedem Laien erkonniSar sein musston. dor hHx nur zur 
Information mit politischen Tagosfragen bc^scIiAftigt. sio waren für 
Erzherzog Johann nicht vorliandcn. keinerlei l^rücksiclifigung werth. 

Uober Jeden Einwand ging er sorglos hinweg, er schien t'iub 
für alle gewiss gut gemeinten Ratlisolilllgo. auch deijenlgen, denen 
er unbedingtes Vortrauen entgegenbrachte und die er als seine 
aufrichtigsten und vortrauon.swürdigsten t^reunde kennzeichnete. 

Vielfach musste er von diesen den Vorwurf hören, dass es 
leichU>r sei, zu tadeln, als etwas liesser zu machen. 

Nun hatte er es ja oft auf niiliUlriscIiom flebiete. dort, wo er 
zu llauso war, versuclit. an Stelle des Ftestehenden Ncuenmgen 
einzuführen. Allein alle seine diesbezüglichen Bemühungen, alle seine 
Rathschlilge und V(»rschUlgo zur Aenderung der alten und nach 
seiner Meinung veralteten MiliUlrorganisntion, die er. wie wir ge- 
stehen, in ausführlicher Darstellung und sachkundiger Begründung 
als eine ^unzoitgemllsse. unzweckmüssige. schwerfällige^ und in 
Berück.sichtigung thatsilchlicher Verh;lltnis.se sogar ,.schftdliche" 
bezeichnete, blieben unberücksichtigt oder sie wurden nach 
.»reiflicher Prüfung* einfach verworfen, einmal sogar mit einer für 
ihn krilnkendeu und verletzenden I^gründung versehen. 

So gehemmt in der Thütigkeit innerhalb seines Berufes, der 
ihm zugewiesen, suchte er nach neuem Boden, suchte er auf 
einem anderen Gebiete sich geltend zu machen Und da flüchtete 
er sich denn, um seinem Schaffensdrange zu genügen, wie das 
bereits an früherer Stelle hervorgehoben wurde, auf das poli- 
tische Oebiet, von der freilich ganz falschen Voraussetzung aus- 
gehend, dass er daselbst auf keine, nur durch iierst^nliche Feindscluifi 
hervorgerufene, seine ThftUgkeit hindernde Qegneraoliaft stossen werde. 

Zu entschuldigen ist sein Vorgehen damit nicht, noch viel 
weniger zu rechtfertigen, aber doch Immerliln vom imychologisohen 
St<indpunkte aus erklärlich. 
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Uom Thron*Candtdaten. 



Unterredung mit dem Prinzen Ferdinand Coburg. 

Wie dachte nun Prinz Ferdinand von Sacbsen-Coburg-Gotha, 
der aueersehene Candidat für den Thron Bulgariens, über die 
ganze Sache? 

Die Antwort hierauf geben nachstehende Zeilen : 

Am Tage nach der Unterredung mit dem Erzherzog Johann 
wurde ich vom Prinzen Ferdinand im Palais seiner Mutter em- 
pfangen. 

Die Art, wie mir der I*ortier und die Dienerschaft entgegen- 
Icam, Hess mich sofort erkennen, dass Ich bereits erwartet wurde. 

Der Portier geleitete mich Qber die HaupttrepiKs, hier stand 
ein Kammerdiener, der mich wieder durch eine Reihe prachtvoller 
Salons bis zum Wartesalon führte ; unterdessen ertönte von unten 
herauf eine Glocke ; In demselben Augenblicke öffneten sich wie 
von selbst zwei grosse Flügelthüren, und es erschien ein Herr in 
Civil, der, nachdem er sich versichert hatte, dass leb der An- 
gemeldete sei, mich wieder durch einen langen schmalen Corridor, 
dessen WAnde mit Darstellungen aller Vogelgattungen geschmückt 
waren, bis zum Empfangssalon geleitete. Hier verliets mich mein 
Begleiter, um im Nebenzimmer dem Prinzen meine Anwesenheit 
zu melden. 

In der kurzen Wartezeit hatte ich, freilich nur flüchtig, Oe* 
legenbalt In dem Praohlsalon Umschau zu halten. 



Orientallsohe Stoffe von riesigen Dimensionen mit pracht- 
voller Zeichnung, Tepiiiche in Sammt mit Gold- und Silberstickerei, 
umrahmt von echten und Halbedelsteinen, schmQckten In reicher 
Fülle den grossen Raum ; die Wände bedeckten Gobelins von 
seltener Schönheit, in den Farben wohlerhalten; jBahlreiche antike 
Gegenstände aus aller Herren liändem lagen in malerischer Un- 
ordnung herum. 

. In Besichtigung all' dieser prachtvollen und kostbaren 
Gegenstände versunken, wurde ich durch das Erscheinen des 
Kammerdieners (Urmlich überrascht, der, aus dem Salon des Prinzen 
tretend, mich zum Eintritt In denselben einlud. 

Prinz Ferdinand Coburg empfing mich In seinem Arbeits- 
/.immer. Die Ausstattung dieses Zimmers war ganz modern ge- 
halten, so etwa, wie das Bureau eines hochgestellten Beamten. 

An den Wänden befanden sich grosse Bücherschränke, in 
der Mitte des nicht allzu geräumigen Zimmers stand ein runder 
Tisch mit einigen Fauteuils, und an der Fensterseite, gleich beim 
Eintritt rechter Hand, ein grosser Schreibtisch. An demselben sass 
der Prinz, der sich bei meinem Erscheinen mit vornehmer Höflich- 
keit erhob, mir einen Fauteuil am Schreibtisch anwies und sich 
mir gegenüber niederliess. 

Er eröfl'nete sofort das Gespräch. 

»Mein Freund Erzherzog Johann hat mir gestern Ihren Be- 
iiiucli angemeldet«, begann der Prinz, leise und langsam sprechend. 
»Sie wissen auch bereits, um was es sich handelt. Man hat mir 
nahegelegt, der Nachfolger des Prinzen Battenberg in Bulgarien 
zu werden. Ich habe, wie ich gleich hinzufügen muss. noch keine 
bindende Entscheidung getroffen. Die Sache ist sehr delicater 
Natur und muss mit grosser Vorsicht behandelt werden. Ich bin 
noch immer österreichischer OfTicier und babe als solcher gewisse 
Rücksichten zu beobachten. Ich möchte auch nichts unternehmen, 
was den Verdacht erregen könnte, als drängte ich mich vor, als 
würde ich um Jeden Preis den Thron Bulgariens besteigen wollen. 
Es muss da noch Vieles vorausgehen, ehe meinerseits deflnitive 
Beschlüsse getroffen werden kOnnen.c 

Auf meine Gegenbemerkung, dass Aeusserungen des Ershenogs 
Johann auf mich den Eindruck gemacht hätten, als wäre die Sache 
schon in FIuss gebracht und als stünde die Entscheidung schon 
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vorderThüre. entgegnete der Prinz: ^Ja und nein; ofnciell gewiss 
nicht. Ich weiss zur Stunde niclit Bescheid, wie Se. Majestät unser 
allergnädigster Kaiser darüber donl^t, weiss dagegen sehr wohl, 
dass OrafKalnolcy meine Candidatur. wenn sie ofnciell aufgestellt 
werden sollte, kaum unterstützen wird, sie vielleicht auch nicht 
gut unterstützen kann, ohne sich vorhor mit den befreundetc^n 
Milchten verständigt zu haben. Nun habe ich aber allen Grund, 
anzunehmen, dass die Mächte, um Russlund nicht unnöthig zu 
reizen, besten Falles sich in dieser Fra^re passiv verhalten werden; 
ich saget — wiederholte der Trinz mit mehr Nachdruck — »besten 
Falles, es ist aber immerhin auch m('»glfch, dass sie überein- 
stimmend meine Candidatur ablehnen werdon. Deshalb scheint 
alle Vorsicht geboten.« 

Ich erwiderte, dass auch Erzherzog Jphann der gleichen 
Meinung sei, und dass er wohl deshalb den Wunsch geäussert 
habe, die Angelegenheit vorläufig mit aller Vorsicht zu behandeln, 
zumal in der Presse nicht viel Aufhebens davon zu machen; ich 
wiederholte gleichzeitig, was ich dem Erzherzog Johann gegen- 
über bemerkt hatte, dass eine volle (iohetmhaltung, ein volles 
Verschweigen der Vorgänge kaum möglich sein dürfte, und zwar 
deshalb nicht, weil Einzelnes über die fragliche Sache bereits 
mitgetheilt, Ja sogar der Name des Prinzen auch als Candidat 
schon genannt worden sei. 

^Das wäre sehr bedauerlich«, fiel mir rasch der Prinz ln*s 
Wort, t nicht für mich, mehr im Interesse der Sache selbst ; es 
handelt sich hier um eine grosse politische Action, die gleich- 
zeltig eine patriotische sein soll. In mehrfachem Interesse, auch 
im Interesse der österreichisch-ungarischen Monarchie, des Landes, 
dem, nebenbei erwähnt, mein Vater mit treuer Hingebung gedient 
hat, würde ich wünschen, dass von der Sache nicht allzuviel ge- 
sprochen werde.« 

»Die Presse in Oesterreich«, eriaubte ich mir hierauf zu be- 
merken, »ist gewiss stets von patriotischen Gefühlen geleitet; es 
kommt In solch* wichtigen Fragen Jedoch immer auf die Auf- 
fassung an; was für patriotisch gehalten wird, darüber gehen oft, 
wie wir das Ja vielfach und täglich aus den Pariamentsverhand- 
lungen ersehen, die Meinungen sehr auseinander. Ueberdles sei 
noch zu bedenken, dass Jedes Journal von dem berechtigten Eifer 



H5 



geleitet wird, solche Nachrichten, fttr welche sich die ganxe politische 
Welt intorossirt, xuorst z\x bringen, um nur ja nicht hinter den 
Concuri*enten zurückzubleiben.« 

,,Ich begreife das ganz gut*, crwiedertc der Prinz bedächtig. 
„Wenn man nur verhindern könnte, dass die Wiener Journale 
von der Sacho vorzeitig siirilchen.' 

„Ich habe mir diesbezüglich Sr. kaiserlichen Hoheit dem 
Erzherzog Johann einen Vorschlag zu machen erlaubt.^ 

„Ich habe davon gehört — aber diese Form bedarf noch 
sehr der Uoberlegung. Jede persönliche Intervention der dabei 
Betheiligten könnte der Sache, wie ich meine, eher schaden als 
nützen; ich glaube auch nicht, dass durch eine solche persönliche 
Intervention das angestrebte Ziel erreicht werden könnte. — Bei 
zwei, drei Journalen'', fügte Prinz Fenlinand hinzu, .vielleicht — 
ob Jedoch bei allen eine VeröfTentlichung zu verhindern sein würde, 
das bezweifle ich sehr. — Nun sehen Sie, darin, dass die Sache 
vorzeitig einer Journalistischen Discussion unterzogen würde, liegt 
auch ein Hindernis für das Gelingen des Planes. Die Presse Ist. 
meiner Ansicht nach, nicht immer der Ausffluss der öfTentiichen 
Meinung, sie erzeugt sie auch zuweilen, sie geht dieser oft voran 
und macht Stimmung für oder gegen eine Sache. Das soll Ja nun 
auch so sein, das liegt in ihrem Berufe, in der Mission, die Mie 
zu erfüllen hat. Würde sie immer nur die öffentliche Meinung zum 
Ausdrucke bringen, dann wäre sie Ja nur ein Nachtreter derselben* 
und würde dann ihrer hohen Aufgabe nicht gerecht werden. Nun 
weil ich das weiss, und weil ich di*r Presse auch volle Berechti- 
gung zuerkennen muss, Stimmung zu machen, halte ich es für unsere 
Sache sehr bedenklich, wenn vorzeitig viel darüber gesprochen wird. 
— Sehen wir**, führ der Prinz fort, „von der politischen Seite der 
Frage gänzlich ab; die Ansichten darüber können Ja ganz ver- 
schieden sein, man kann, selbst vom patriotischen Standpunkte 
ausgehend, sich ablehnend dagegen verhalten. Ich will das zu* 
gesteben; allein auch auf die Art der Behandlung der Frage kommt 
da Vieles an. Und zumal was meine Persönlichkeit anbelangt. Darin 
liegt für mich der Grund einer nicht zu onterfohfttienden Besorgnis; 
ich befürchte, dass das Urthell über mich ein den wlrkllohen 
Verhältnissen nicht ganz zutreffendes sein konnte. Gewist, Idi habe 
keine persönlichen Feinde. Ich wflsste auch gar niobt, wie and 
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wodurch ich mir Feindschufien zugezogen haben könnte. Ich bin 
nie in die OefTenilichkeit hinausgetroton, ich habe nie oino 
rifTentlicho Rolle gespielt, nicht in der Folitiic und nicht im ge- 
sellschaftlichen Leben; nicht einmal unter den Sportsmen, den 
sogenannten fashionablen Wiener Aristokraten, wurde mein Name 
genannt; auch als Schriftsteller habe ich mich nie versucht, wie 
dies bei meinem Freunde, dem Erzherzog Johann, der Fall ist. Ich 
lebte immer zurflckgezogen, habe nur mit Vorliebe viele Reisen, 
wenn Sie wollen Forschungsreisen, zur Erweiterung meines Wlisens 
gemacht. Ich habe mir demnach, als die Anfrage an mich gestellt 
wurde, ob ich die mir zugedachte Mission zu flbemehmen geneigt 
wäre, nebst Erwägungen anderer Art, auch die Frage gestellt: 
Was wird die Prosse dazu, und über dich sagen? Du bist ihr ganz 
und gar ein homo novus. Wird sie dich nicht falsch beurtheilen, 
und. von unrichtigen Voraussetzungen ausgehend, Stimmung gegen 
dich machen? Ja ganz was anderes wUre es, wenn es anginge, 
wie ein Candidat vor seine Wähler hinzutreten und sein Programm 
öfTentlich zu entwickeln; dann würde man für ein Urthoil über 
meine Person ein Substrat haben. Das knnn aber vorläufig nicht, 
und später, wenn meine Candidatur erst greifbare Formen ange- 
nommen haben wird, auch dann nur andeutungsweise geschehen. 
Heute müsste ich Jedes Urtheil, das sich doch nur aus Vormuthun- 
gen herausbilden könnte, die auch ganz falsch sein und gegen mich 
sprechen könnten, ruhig über mich ergehen lassen.^ 

Ich musste alle diese Bemerkungen und Erörterungen als 
richtig und stichhältig bezeichnen. 

Der Prinz bemerkte dann weiter: 

„Das sind die Bedenken, die ich bezüglich einer vorzeitigen 
Veröffentlichung und Besprechung der Sache in der Presse habe, 
und darum möchte ich gerne wissen, wie bis zu dem richtigen 
Zeitpunkte eine solche Besprechung hintangehalten werden könnte.^ 

loh wiederholte, dass eine Zusage betrefft Geheimhaltung der 
Sache nicht einmal bedingungsweise gemacht werden könne. 

Es wurde hierauf auch noch Vieles über die innere politische 
Situation, über einzelne Staatsmänner, die sich am Ruder befanden, 
sowie über einige Parlamentsmitglleder, die eine hervorragende 
Rolle spielten, Über die Stellung der österreichisch-ungarischen 
Monarchie im europäischen Conoerte, wie über die vielfach schwierigen 
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Aufgaben gesprochen, die Qraf Kninoky a^ Minister des Aeussern. 
gan;s besonders ins;oremo es sich um die orientalischen Angelegen- 
heiten handle, ;su ÜVsen habe. 

Bei diesem Anlasse konnte ich den Eindruck gewinnen, dass 
Prins Ferdinand Coburg den wichtigen politischen Tageshragen ein 
reges Interesse entgegenbrachte und eine von Vorurtheilen siemlidi 
freie Ansicht sich gebildet habe; — also den politischen Verhaltnissen 
doch nicht so theilnahmslos gegenübergestanden sei, wie er dies 
von sich selbst behauptet hatte. 

Was mir der Prins weitors über die Mission eines FArston 
von Hulgarien, wie er sie sich vorstelle, sagte, klang fast wie eine 
Programmrede. Vielleicht war er von dem Qedankon geleitet dass. 
wenn sich später einmal die Gelegenheit daxu ergeben sollte, ich 
auf Grund seiner Auseinandersetzungen einen Journalistischen Ge« 
brauch davon machen könnte. 

„Ich verkenne keinen Augenblick", sagte er beilAuflg suiii 
Schlüsse der Unterredung, „^ie Schwierigkeiten, die Jeden er* 
warten und die Jeder su flberwinden haben wird, der die Erb- 
schaft des Fürsten Raitenberg anzutreten berufen sein wird. Er 
beflndet sich da in der Situation eines jungen Menschen, der einen 
^i>crühmten und allbcliebten Vater hatte. Unwillkürlich fordern 
seine Handlungen zu Vergleichen heraus, die an und für sich 
schon keineswegs angenehm sind. Der Rattenborger war ein vor- 
nehmer Charakter, der hohe Intelligenz mit ernstem Wollen und 
Streben in sich vereinigte, er war ein tüchtiger Soldat und ein 
siegreicher Feldherr; auch bes«'iss er alle Eigenschaften, die ihn 
zum Civilisator eines auf einer niedrigen Stufe der Cultur stehenden 
Völkchens prildestinirten. Einen solciien Vomiann zu haben, hnt 
immer etwas Missliches. Der Nachfolger muss sich dann imm«'r 
auf Vergleiche gefasst machen. Ich weiss das Alles, ich habe das 
Alles reiflich überlegt und verkenne ganz gewiss nicht die 
Schwierigkeit, die leder zu überwinden hat, der heute auf den 
Thron Bulgariens ge>'etzt wird. Wenn ich vom Schicksale dazu 
ausersehen sein sollte, als Fürst nach Rulgarien berufen ja 
werden, wird in erster Linie mein ganzes Bestreben dahin ge* 
richtet sein, dem Ijande den Frieden zu erbalten, da nur unge- 
stört durch Äussere Verwicklungen, im Wege friedlicher Arbeit, 
die Entwicklung des Landes und Forderung seiner allgemeinen 
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Intcrensen möglich ist. Die üulturinission, die Jeder auf dem Throne 
Bulgariens befindliclie Fürdt ^\x vollziehen hat, kann nur in Frlcdena- 
zeiien erfüllt werden. Er darf den Uatienberger nicht um seine 
Kriegserfolge, nicht um seinen Siegeskranz l>eneiden und leicht- 
fertig Verwicklungen schaffen, die zu einem Kriege führen könnten, 
nur um sich gleichfalls Lorbeeren auf dem Schlachtfelde zu erkämiifen. 
Ich verkenne also nicht, wie bereits gesagt, die gewaltige Aufgabe, 
die in Bulgarien zu lösen ist, und nicht die Grösse der Verant- 
wortung, die man da übernimmt. Doch Eines möchte ich noch 
hinzufügen: Falls mich der liebe Qott ausersehen sollte, das 
Schicksal Bulgariens zu leiten, werde ich mich dahin bogeben, 
ausgerüi^tet mit einem nittchtigen Fnctor, der schon manche 
Schwierigkeiten überwunden hat und über manche Verlegenheiten 
hinwegzuhelfen geeignet ist. — ich gienge dahhi ausgerüstet mit 
einem feston, mit einem guten und ehrlichen Willen.** 

Sowohl diese Aeusserung, als auch so manche andere, die 
im liaufe der Unterredung der Prinz gothan. Hessen mich darauf 
schliessen, dass er sich mit seiner zukünftigen Situation als Fürst 
von Bulgarien doch schon mehr beschttftigt hatte, als er eigentlich 
zugestehen wollte. 

Beim Abschiede bemerkte er noch: 

„Wir sehen uns wohl bald wieder; ich werde mir erlauben, 
Sie demnächst zu einem Besuche einzuladen.** 

Es kam nicht mehr dazu. — 

Ich sah und sprach den Prinzen Ferdinand Coburg erst 
wieder nach Jahr und Tag in Karlsbad, allwo er zur Cur weilte, 
und zwar bereits als gewählten Fürsten von Bulgarien. 



Prinz Ferdinand Coburg hatte sich ganz richtig beurtheilt, 
als er sich als einen bomo norus in der grossen Oeffentliohkeit 
bezeichnete. Das war er in der ThaL Ehe er mit dem Bulgaren- 
thron in Verbindung gebracht wurde, hatte man thatsächlioh wenig 
von Ihm gehört Durch Nichts hatte er die Auftnerksamkeit der Offent- 
liehen Meinung auf sich gelenkt und nienials hatte er einen Anlass 
SU etoem pikanten Tratsch gegeben. Er war wirklich Einer der 



Wunii^en unter den Hristokratischen Standesgenossen, der sich auch 
mit otwas Anderem /.u beschäftigen wusste, als mit Jenen Passionen^ 
denen sich die Mehrzahl der Jungen Leute aus den vornehmen 
und bevorzugton Kreisen dor menschlichen Oesollschaft mit Vor- 
liebe XU widmen pHegen. Er verbrachte nicht die Zeit in den 
Clubs und am Spieltisciie, er huldigte niciit den kostspieligen SiKirts 
und was mit ihnen zusammenhängt, er hatte auch sonst keine — 
nicht näher zu bezeichnende Neigungen, die zumeist mit grossen 
Geldoiifern verbimden sind. Ihn fesselten von Jugend auf omsto, 
insbesondere naturwissenschaftliche Studien; Botanik 
und Ornithologie bildeten seine Lieblingsfächer. Der Prinz besitzt 
eino der grossartigsten Voliören Kuropas mit den seltensten 
und firächtigsf^n Exemplaren der Vogelwelt Die Wartung und 
Pflege, das Studium der liebcnsgewohniieiten seiner geflügelten 
Lieblinge waren ihm immer eine angenehme und stets anregende Be* 
Kchüftigung. Die entferntesten Gegenden hatte er aufgesucht, um neue 
Exemplare für seine Vogelsimmilung zu finden. Das rege Interesse 
für die beflügelten Bewohner der Lüfte brachte ihn auch dem Krön* 
iirinzcn Rudolf näher, der bekanntlich gleichfalls ein ausgesprochener 
Vogel liobhaber war. 

Sein SammelfleisH erstreckte sich auch auf Portraits. Minia- 
turen und Edelsteine, von denen er oft die seltensten Exemplare 
bei sich in der Westentasche trug. 

Er war übrigens nicht nur ein S a m m 1 e r dieser Gegenstände, 
er ist auch ein grosser Kenner derselben und mit dem 
Verständnis eines solchen weiss er auch ihren Werth zu schätzen. 

Mit Politik hatte er sich, wie er das in der eben reproducirten 
Unterredung .selbst bemerkte, bis zu der Zeit, als ihm nahegelegt 
wurde, sich eine Krone aufs Haupt zu setzen, stets nur insoweit 
beschäftigt, als eben Jeder Gebildete es thun muss. Dass er übrigens 
auch auf iK)litischem Gebiete Bescheid wusste. über die wichtigen 
politischen Vorgänge des In- und Auslandes ganz gut unterrichtet war, 
das Hess sich wie bereits bemerkt, aus einzelnen, wenn auch 
flüchtig hingeworfenen Aeusserungen gelegentlich der reproduolrten 
Unterredung leicht erkennen. 

Wenn Enhersog Johann ihn als einen Cavalier beielchnete, 
dor wortkarg, sich stets ^mli vorsichtiger Zurttckhaltong* benehiii«, 
so mag der Hinweis darauf wohl nur aus dem Grunde erfolgt setn 
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— wie dies Ja auch Erzherzog Johann ausdrücklich betont hatte — 
damit ich mich nicht in etwaigen Erwartungen getllusobt flndo und 
nicht entmuthigt werde, Talls der Prinz minder entgegenkommend 
sein sollte, als man dies zu erwarten berechtigt ist, wenn man 
zu einem Besuche direct eingeladen wird. 

Indess zeigte sich Prinz Coburg geradezu überraschend niit- 
theilsam und für eine erste Begegnung vou anmuthender Offenheit, 
zu der er sich vielleicht nur mit Rücksicht auf die Persönlichkeit 
des Erzherzogs Johann, der mich ihm empfohlen hatte, bestimmt 
gesehen haben mochte. 

Nur in einer Beziehung hatte mich der Letztgenannte richtig 
informlrt. Prinz Coburg sprach thatsächllch auffallig langsam, 
bedächtig, mit. einer gewissen Vorsicht die Ausdrücke wählend. 
Oft hielt er mi^ten im Satze inne. als fünde er nicht das passende 
Wort, und dann beendete er plötzlich den Satz in französischer 
Sprache, als wäre ihm diese geläufiger als das Deutsche. 

In seinem ganzen Oehaben zeigte er den vomehmon Aristokraten, 
der sich der Ihm von der Oeburt verliehenen Ausnahmsstellung 
bewusst ist; er vergisst nie darauf, auch dann nicht, wenn er 
sichtbar bemüht Ist, ein aussergewöhnllches Entgegenkommen zu 
zeigen. 

Seine stattliche Erscheinung, gehoben durch einen kräftigen 
Körperbau, seine stramme militärische Haltung, der stolze Blick, 
der aus seinen Augen leuchtet, sein strenger Oosicbtsausdruck — 
all* das lässt den Prinzen Coburg als einen Menschen erscheinen, der 
schon von Natur aus mit Eigenschaften ausgestattet wurde, wie sie 
einem Manne eigen sein sollen, den dM Schicksal für eine höhere 
Misston ausersehen. 



KalDoky über die Candidafur des Coburgers. 



Noch ehe ich daran gieng, meiner Zusage entsprechend, einen 
Bericht über die Unterredung mit dem Prinzen Coburg nach Linz 
zu schicicen, hatte ich es' für zweckmässig erachtet, mich vorher 
im Ministerium des Aeussem — selbstverständlich ohne hier über 
die Unterredungen im Hotel „Tegetthoff^ und im Palais Coburg etwas 
verlauten zu lassen — über den eigentlichen Stand der bulgarischen 
Frage, sowie darüber zu informiren, wie man sich massgebenden 
Ortes dazu verhalten würde, wenn die grosse Sob**anJe zur Wahl 
eines Fürsten schreiten sollte. 

Ich bekam hier von einem hohen FunctionAr folgende In- 
formation : 

Der Minister des Aeussern — s<'igte man mir — habe sich 
bereits im April dem bulgarischen Minister Herrn Stoilow gegi rber 
diesbezüglich ganz klar und ofTenherzig ausgesprochen. Graf Ka...oky 
habe ausdrücklich erklärt, dass sich die Mächte in die Mneren 
Angelegenheiten Bulgariens nicht einmengen werden, doch wäre 
es im Interesse Bulgariens gelegen, sich vorläufig der Wahl eines 
Fürsten zu enthalten und an dem Status quo nichts zu Andern. 
Für die Mächte sei eben nur der Berliner Vertrag massgebend, an 
dem nicht gerüttelt werden dürfe. Die Pflicht der Mächte sei es, 
über die pünktliche Einhaltung Jenes Vertrages sorgßUtig zu 
waclien, und Sache der Türkei, die Verhältoiste Rulgarions zu 
regeln. Die Türkei werde kaum, ohne vorher der ZusUmmung der 
Mächte gewiss zu sein, einen entscheidenden Schritt thun, sie 
werde daher auch nicht der Wahl eines Fürsten luatlromen. ohne 
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sicher zu sein, dass dieser von den Milchien acceptirt würde. Eine 
solche Zustimmung zu erlangen sei aber unter den gegebenen Ver- 
bRltnisson fast ausgeschlossen. Welcher, wenn auch von der Sobranje 
einstimmig gewählte Fürst, würde sich nun unter gleichen Umständen 
nach Bulgarien begeben, wenn er im Voraus weiss, dass er nicht 
anerkannt werden wird? Es sei darum auch für die provisorische 
Regierung das Klügste, nichts zu unternehmen, was eine Verwick- 
lung herbeiführen könnte. Sie möge nur Ja keine neue Situation 
schaffen, es wäre ein grober Fehler, wonn sie aus ihrem bisherigen 
Provisorium heraustreten und sich zur Einsetzung eines Fürsten 
entschllessen würde; damit wttre eine Verwicklung geschaffen, 
die für Bulgarien sehr ffetährllch werden könnte. 

Die österreichische Regierung würde nur mit Bedauern 
Kenntnis davon nehmen, wenn die bulgarische Regentschaft Irgend- 
welche eigenmAchtige Schritte thun sollte. Eine Unterstützung der 
österreichischen Staatsmänner sei nach keiner Richtung hin zu 
gewärtigen. 

Es wurde mir da auch gleichzeitig mltgeihellt, dass Prinz 
Coburg ausdrücklich „gewarnt* wurde, sich In ein so |,abenteuer- 
liohet Unternehmen** einzulassen, man habe Ihn deutlich und klar 
auf die grosse Verantwortung aufmerksam gemacht, die er auf 
sich lade, wenn er sich die Krone Bulgariens aufs Haupt setzen 
sollte, es wäre das ein Unternehmen, durch welche er Tausende 
unschuldige Menschen In Lebensgefahr brächte — kurz, man habe 
Ihn keinen Augenblick darüber im Zweifel gelassen, wie die 
österreichisch-ungarische Regierung über seine beabsichtigten 
Schritte denke. 

Noch am selben Tage, als mir diese Information geworden, 
berichtete Ich schriftlich darüber mit entsprechender Reserve, 
sowie ausführlich über die mit dem Prinzen Coburg gehabte 
Unterredung, dem Erzherzog Johann. 

Auf diese meine Zuschrift kam mir nacli einigen Tagen 
folgendes Schreiben aus Linz zu: 

„Die bewusste Sache — helsst es darin unter Anderem — 
steht vortrefnicb und wenn mich der Prinz C. im letzten Augen- 
blicke nicht im Stiche läist, was in einer so verantwortungsvollen 
Angelegmbelt Immerbin nicht ausgeschlossen ist, so glaube ich 
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eine patriotische That vollbracht zu haben, für welche man mir 
Rpiiter vielen Dank wissen wird." — — — — — — — 

Und weiter heisst es: ,,Es kommt da natürlich sehr viel auf 
die Haltung des Prinzen C. und auf die Geschicklichkeit, zumal 
aber auch auf die Charaktereigenschaften der Männer an, die be- 
rufen sein werden, an der Seite ihres Jungen Fürsten die Oeschicke 
des Landes zu leiten. Sind es ehrliche T/Oute, sind sie uneigen- 
nützig, patriotisch und wird von ihnen ihr neu gewählter Fürst 
gut berathon, so fweifle ich keinen Augenblick an dem Bestände 
der Sache, und gelingt es dem Prinzen CSoburg nur, wie schon früher 
gesagt, über die ersten zwei Jahre ohne Verwicklung im Innern 
hinauszukommen, dann werden wohl nach und nach die MOehte 
ihren Widerstand aufgeben und sich mit der ohne ihr Hiniuthan 
geschaffenen Situation vertraut machen müssen. Freilich ein Fehler 
kann Alles unistossen. Ich hoffe aber, dass der Prini C. niclits thun 
werde, nichts WeseniUolies, ohne mich früher davon verständig- 
zu haben'' ... 

Die weiteren Stellen des Schreibens entziehen sich der Ver- 
öffentlichung. 



Prinz rerdlMDd Coburg Purst von Bulgarien. 



Wenige Tage nach meiner Linterredung mit dem Prinzen 
Coburg Icam aus Timova die officiell^ Meldung, Jusiizminisier Dr. 
Sioilow habe — trotz der eindringlichen Mahnung und des ernst- 
lichen Abrathens seitens des österreichisch-ungarischen Ministers 
des Aeussem, des Orafen Kalnoky, und zwar gedrängt durch die 
Stimmung in Bulgarien und wohl auch infolge des mittlerweile 
aqsgebrochenen Zwiespaltes im Schoosse der Regierung, welcher 
ein rasches Handeln dringendst geboten erscheinen liess ^ im 
Auftrage derselben ein Telegramm an den Prinzen Battenberg mit 
der Einladung zur Rückkehr nach Sofia gerichtet. 

Auch der Inhalt dieses Telegrammes wurde bekanntgegeben. 

Darin hiess es unter Anderem: 

,.Die bulgarische Regierung hat auf ihrer Rundreise durcii 
Bulgarien die Ueberzeugung gewonnen, dass die Civilbevölkerung 
und das Heer treu an der Absicht festhalten, Euer Hoheit zur 
Regierung zu berufen. Infolge Auftrages der Regentschaft stelle 
ich die Anfrage, wie sich Euer Hoheit zur Candidatur auf den 
bulgarischen Thron verhalten würden.'' 

Man erkennt sofort aus der vorsichtigen Uylisirung der 
Dopesohe den gewandten Advocaten ; — sie verbindet zu Nichts* 
Sie enthielt blos eine einfache Anfrage. 

Die Antwort des Prinzen Battenberg lautete — wie man 
wohl in Timova erwartet hatte ~- ablehnend. 

Die Rasohbeit, mit der nuii vorgegangen wurde, liess die 
wahre Sachlage deuUich erkennen. 
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Für den 8. Juli (1887) war nämlich der Ziiüammentritt der 
grossen Sobranje in Tirnova bestimmt worden, und swar mit dem 
Beifügen, dass sich diese in geheimer Sitzung ausschliesslich mit 
der Frage der Nachfolgeschaft des Prinzen Battenberg befahlen 
werde. 

Qleichzoitig wurde aber auch gemeldet, dass Prinz Ferdinand 
Coburg alle Aussichten habe, „einstimmig" tum Fürsten von 
Bulgarien gewühlt zu worden, und es wurde sogar noch beigefügt, 
dass dip Regentschaft bereits in der Lage sei, den Deputirten 
vertraulich mittheilen zu können, dass die Annahme der Wahl 
seitens des genannten Prinzen bereits gewiss sei. — Des 
Ferneren wurde noch mit nichtmisszuverstehender Absichtlichkeit, 
oflenbar um auf den Leiter der auswärtiger Angelegenheiten der 
österreichisch-ungarischen Monarchie, den Grafen Kalnoky, einen 
Druck auszuüben, von Sofia aus, wie es hiess, .aus verlftsslicher 
Quelle'' gemeldet, dass sich der Prinz Coburg bereits .ini Stillen*' 
mit Kussland verständigt und das Oeschehonlassen grosser Dinge, 
die sich in Bulgarion abspielen werden, durch Versprechungen in 
russenfreundlichem Sinne zu regieren, gesichert habe?. 

Das war nun in dieser Form gewiss nicht der Fall, wenigstens 
noch nicht zu Jener Zeit. Um aber etwas Bestimmteres darüber su 
erfahren, erschien es mir, auch im Interesse des Prinzen Ferdinand 
selbst, zweckmässig, und um nicht zur Verbreitung etwaiger Irr- 
thümer mit beizutragen, dringendst geboten, an Ort und Stelle die 
nc'ithigen Erkundigungen einzuziehen. 

Ich musste also vor Allem versuchen, den Prinzen Coburg 
persönlich zu sprechen und da war nun die nächstgelegene Frage 
die, nach dem Aufenthalte des Prinzen. 

Merkwürdigerweise war hierüber nichts Bestimmtes zu 
erfahren. 

Wie immer, wo es Ungewisses gibt, so schwirrten auch In 
diesem Falle allerlei Gerüchte in schönster Auswahl durch die 
Luft. Im Palais Coburg (in Wien) hiess es, der Prinz sei auf seinem 
Schlosse in Ebenthal. Dort wieder wusste Niemand etwas davon, 
der Portier versicherte sogar, den Prinzen seit Wochen „mit 
keinem Auge gesehen zu haben **. Der Stationsvorstand In Dümkrni, 
der Eisenbahnstation in der nächsten Nähe des Coburger Schlosses 
diigegen, meldete „unter strengster Dlsoretlon*, der Prins sei 
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schon vor einigen Tagen in Regleitung mehrerer Personen aus 
Wien in Ebenthal eingetroffon. halte sich Jedoch daselbst „thunlichst'* 
zorQckgezogen auf. Aus dieser Quelle kam die weitere Mittheilung, 
dass mit jedem Zuge Fremde ankftmi^n. ,,dio man noch nie ge- 
sehen*', die direct ins Schloss fahren, und daselbst, so viel 
man durch die Dienerschaft in Erfahrung bringen könne, wie 
vornehme Gäste ganz vorzüglich bewirthet werden. 

Andere wieder wollten ganz bestimmt wissen, dass der l'rinz 
schon „seit Wochen*' (was, nebenbei bemerkt, gewiss nicht der 
Fall war) an der Themse weile, um sich dort der Unterstützung 
des Lord Salisbury zu versichern. 

Ein anderes Oerücht. dessen abenteuerlicher Charakter sofort 
Jedem erkennbar sein musste, versetzte den Prinzen schon nach 
— Bukarest, von wo er, wie es weiter hiess, am Tage nach seiner 
Wahl zum Fürsti^n von Bulgarien (wohl wie ein deus ex machina) 
in Tirnova erscheinen werde, um unverzüglich vom Throne Besitz 
zu ergreifen.'. . . 

Thatsächlich war der Prinz nicht zu erreichen. Nicht einmal 
Zuschriften an ihn fanden die gewünschte Erledigung. 

Mittlerweile kam am 7. Juli aus Tirnova die telegraphische 
Meldung, dass die grosse Sobranje auf Antrag des 
Präsidenten der Kammer, Herrn Tontschew, den 
Prinzen Ferdinand von Sach sen-Coburg-Qotha 
mit Acclamation zum Fürsten von Bulgarien ge- 
wählt habe. 

Wenige Tage darauf wurde auch der Wortlaut der Dei»e8chu 
bekannt, mit welcher der Prinz Toburg seine Wahl arceptirte. 

»Er hoffec, so hiess es unter Anderem darin, »sich des Ver- 
trauens des bulgarischen Volkes würdig erweisen zu können, und 
er sei deshalb bereit, dem Rufe der grossen Nationalversammlung 
folgend, sich nach Bulgarien zu bogeben, um sein Leben dem 
Olücke und der Wohlfahrt der bulgarischen Nation zu weihen — 
sobald die Wahl von der hohen Pforte und von den 
Machten anerkannt sein wlrd.4 

Neuerliche Versuche, den Prinzen Ferdinand — oder wie er 
nun genannt werden kann — den Fürsten von Bulgarien zu einer 
Unterredung zu bestimmen, hielt Ich uui naheliegenden Gründon 
nicht für angezeigt 
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Ich wandte mich Jedoch um > weitere Mittheilongen c schrift- 
lich an den Erzherzog Johann und erhielt nun ihatsAchlich bereits 
um nächsten Tage ein von anderer Hand herrührendes, vom Erz- 
herzog Jedoch unterzeichnetes Antwortschreiben. 

Der Hauptinhalt desselben scheint mir zur Verlautbarung 
nicht geeignet; wohl aber will ich eine Stelle iJaraus anführen. 

»Die Würfel sind gefallene, — heisst es unter Anderem 
darin, — »da gibt es nun kein Zurück mehr. Der Prinz Coburg 
m u s 8, ob er will oder nicht, ich glaube er wird gerne wollen . . . 
Jetzt ist die Ehre des Hauses Coburg engagirt, ich bin deshalb 
ruhig und meiner Sacho gewiss. Näheres bald mündlloh.c 

Dass Prinz Coburg thatsächlich „wollte". Ja nicht einen 
Augenblick unschlüssig war, was er zu thun habe, darüber herrschte 
wohl kein Zweifel; ebenso war es doch als ganz bestimmt anzu* 
nehmen, dasa Prinz Coburg „baldigst" die Reise nach Bulgarien 
antreten werde. 

Aber wann? 

Das war die Frage. 

Der Tag der Abreise konnte ermittelt werden, allein nicht 
der Eisonbahnzug, dessen sich der Prinz bedienen werde. 

Dank der getroffenen Vorbereitungen war es, trotz aller Oe- 
lieimlmltung, doch noch rechtzeitig (11. August) möglich, die Abreise 
des Fürsten Ferdinand nach Bulgarien erfahren zu können. 

Einer der Rodacteure des ... . Blattes hatte sich nämlich schon 
tagsvorher dem Gefolge des Prinzen anzuschliessen gewusst und 
machte mit diesem die Fahrt nach Bulgarien mit. 

Das angedeutete Journal konnte infolge dessen aus Orsowa 
folgende sensationelle telegraphische Meldung publlclren: 

„Als gestern, Dienstag, den 9. August, um 7 Uhr Abends, 
der Courierzug der Staatsbahn, in welchem sich der Secretär des 
Fürsten, Major Meinrad von Laaba, mit einem Thelle des Personals 
desselben befand, auf dem Bahnhofe von Temesvar anlangte, er* 
schienen der Oberst und Genoralstabs*Chef des siebenten Armee« 
Corps, dessen Commando In dieser Stadt seinen Sitz hat, in Be- 
gleitung eines Generalstabsmajors und des Platzhauptmanns auf 
dem Perron. Der Oberst erkundigte sich. In welchem Coup4 aloh 
Major Laaba befinde, und trat sodann an diesen mit «or Auf^ 
forderung heran, ihm zu folgen. Major Laaba, der in CivUkleidung 
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reiste, leistete der Aufforderung ohneweiters Folge und begab sich 
mit den drei Officleren in eines der Bureaux Im Bahnhors- 
gebftude.^ 

,.Hler wandte sich nun der Oberst mit folgenden Worten an 
den Major von Laaba: ^Ich habe Auftrag Sie aufzufordern, entweder 
augenblicklich nach Wien zurückzukehren, oder sofort hier an Ort 
und Stelle ein Qulttirungsgesuch, durch welches Sie auf Ihren 
militärischen Rang Verzicht leisten, zu unterzeichnen.* — — — 

Dann hless es Im Telegramm welter: 

„Major von Laaba, der als Offlder Im Ruhestände der mili- 
tärischen Jurisdiction untersteht, setzte dieser kategorischen Auf- 
forderung, wenngleich Ihn dieselbe elnlgermassen fiberrasohto, keinen 
Widerspruch entgegen/ 

„Auf seine Erklärung, dass er bereit sei, das Quittlrungsgesuoh 
zu unterzeichnen, wurde ihm ein bereits fertig auf dem Schreibtisch 
liegendes Gesuch unterbreitet, durch welches er um die Qonehmigung 
zur Klederlegung seiner Charge unter Vorbehalt des weiteren 
Pensionsbezuges bittet Major von Laaba setzte schwelgend seinen 
Namen unter dieses Schriftstück, worauf sich der Oberst mit den 
Worten von ihm verabschiedete :^ 

„Ich danke Ihnen, Herr Major, dass Sic uns Verlogenheiten 
ersiiart haben. *" 

Dieses Intermezzo, welches sich rasch Innerhalb der zehn 
Minuten andauernden Haltezelt den Expresszuges abspielte, 
bot dem reisenden Publikum Anlass zu den abenteuerlichsten 
Comblnatlonen. 

^Aus der Schlussbemerkung des Obersten, sowie aus dem 
Umstände, dass derselbe In Begleitung des Stadthauptmanns er- 
schienen war, geht hervor, dass derselbe In der That bereit war, 
den Major von Laaba, falls dieser die Unterzeichnung des ihm 
vorgelegten Quittlrungsgosuohes verweigern sollte, In Befolgung eines 
Auftrages zur unverwellten Rückreise nach Wien zu voran- 
lassen.** — — __^ — 

Dieser Vorgang gab schon elnlgermassen Aufklärung darüber, 
weshalb Prinz Coburg alle seine Schritte, zumal die Abreise, so 
geheim gehalten hatte. 
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Nach der ihm Ja ganz wohl bokannten Haltung Kalnoky*8, 
des Leiters der äusseren Angelegenheiten, mochte er befürchtet haben, 
dass, wenn auch nicht ihm persönlich, so doch einzelnen Mit- 
gliedern seines Gefolges, insofeme sie der militärischen Jurisdiction 
unterstanden. Schwierigkeiten bei der Abfahrt bereitet werden 
könnten, wodurch sie von der Weiterreise abgehalten würden. 
Das sollte nun offenbar durch thunlichste Geheimhaltung aller 
ReisedisiK)sitionon verhindert worden. 

Die Armeeverwaltung vermag nämlich, nach den ihr einge- 
räumten Machtvollkommenheiten, OfTicieren gegenüber Rechte aus- 
zuüben, welche so gross sind, dass sic3 nicht einmal für alle m(Vg- 
lichen Fälle genau präcisirt erscheinen. Dass sie nun dann, wenn 
«isterreichische OfTiciore sich anschicken, sich an einer |K)litisohen 
Action zu betheiligen, Jone Rechte in ausgiebigster und energischester 
Weise geltend machen würde, stand ausser Zweifel, und darum 
musste es auch von guter Seite dem Fürsten Ferdinand nahegelegt 
worden sein, bei allen Disiiositionen, die mit der Reise in Zusammen* 
hang standen, auf thunlichste Geheimhaltung Uedacht zu nehmen. — 

Der Vorrall am Temesvarer Bahnhofe war übrigens der einzige 
unangenehme Zwischenfall während der langen Fahrt nach Bul- 
garien. ~ sie wurde durch nichts mehr gestört, verlief vielmehr 
nprogrammmässig*' m schönster Ordnung. 

So konnte bereits am 11. August Minister StoilofT an sämmt- 
liche Träfecten die telegraphische Meldung absenden, dass der 
neugewählte Fürst Bulgarions, Prinz Ferdinand Coburg, um 1 Uhr 
Kachmittags in Widdin eintreffen werde, und dass dessen Ankunft 
allüberall im Lande durch Plakate zu publioiren sei, sowie dass 
auch dieser Tag künftighin als bulgarischer National- 
feiertag begangen werden soll. 

Die Ankunft des Fürsten in der genannten Stadt erfolgte 
thatsächlich zur angegebenen Zeit. 

Von hier aus erliess er folgendes erstes „Manifest* 
an seine Völker: 

,Von den Vertretern der bulgarischen Kation einstimmig 
zum Souverain gewählt, eraohte ich es, da ich das Gebiet meines 
neuen Vaterlandes betrete, als eine heilige Pflicht, mein Leben 
dem Glücke, der Grösse und dem Fortschritte meines thenreii 
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Volkes zu weihen. Indenl Ich der wackeren bulgarischen Nation 
für daa Vertrauen, das sie mir bekundet, sowie für die OefOble 
der Treue und Ergebenheit, von denen sie für mich beseelt Ist, 
aus dem Orunde meines Hersens danke, bin ich überseugt, dass 
sie mich in meinen Bestrebungen unterstützen wird, um unser 
Land gross und blühend zu machen, um Ehre und Ruhm voll- 
stilndig zu erreichen. 

Der AUmAchtige beschütze Bulgarien und helfe uns In allen 
unseren Thaten. 

Ferdinand«^ 



CoDsequenzen. — Erzherzog Johann In Ungnade. 



Während nun von allen Stationen, die der Fürst berührte, 
telcgraphischo Meldungen anlangton. die dessen Fahrt als einen 
^Trlumphzuff** schilderten, während in aller Ausrührlichkoit erzählt 
wurde, wie der Fürst in Tirnova emprangon, wie feierlich die erste 
Sitzung (14. Augusti der grossen Sobranje verlier, in welcher Prinz 
Ferdinand Coburg einstimmig als Fürst von Balgarien prociamirt 
wurde, während der '^elcgraph nach allen Ecken und Enden der 
Welt den Wortlaut der Proclamation versandte, die der neuge* 
wählte Fürst erlasseii, während er, kurz gesagt, in aller Form 
Hechtens vom Throne Bulgariens Besitz ergriffen, — war man am 
Ballplatze zu Wien bemüht, die Action des „Prinzen^ Coburg — 
man hatte es selbst noch nach dem bekannt gewordenen Vorgange 
in der grossen Sobranje vorsichtig vermieden, vom „Fürsten'' 
Ferdinand zu sprechen, — zwar nicht mit dürren Worten, so 
doch deutlich und verständlich genug, als einen „ Abenteuerlichen 
Schritt*' zu charakterisiren. 

Es geschah dies, — ofTenbar mit Rücksicht auf Russland, — 
in einem halbamtlichen Communiquo, das in der „Abendpost* 
imblicirt wurde und wörtlich folgendermassen lautete: 

„Gegen den Rath seiner Freunde, auf eigene Gefahr und 
eigenes Risico unternahm der Prinz (Coburg) die Reise nach Bul- 
garien. Der ehrliche Freund des Prinzen wird das Wagnis kaum 
zu billigen vermögen, zu dem sich derselbe nach langem ZOgem 
und Zagen entschlossen bat; denn das Eine mass heute mAnon be« 
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fürchtet worden, das» dio Uebornahmo der Regierung durch den 
Prinzen, wenn sie auch die Situation der Regentschaft bessert, 
dio bulgarische Frage selbst weder einfacher stellen, noch der 
Lösung entgegenführon wird. Prinz Ferdinand Coburg geht 
aus eigenem Entschlüsse, auf eigene Gefahr, ohne Ermuthigung der 
Mächte und ohne ResUltigung durch diu Pforte nach Bulgarien; 
sein Iveginie ist mit den noch vor Wochen von ihm naclidrückUrh 
betonten Bestimmungen des Berliner Vortrages nicht in Einklang 
zu bringen. Dieser Thatsaoho muss er sich bewusst bleiben, mit 
ihr wird er zu rechnen haben, wenn er soin Olück auf der Balkan- 
hnlbinsel herausfordert. ** 

Indess. auch diese an Deutlichkeit kaum noch etwas zu 
wünschen übrig lassende Erkliirung des Leiters des auswlirtigen 
Amtes scheint in Petersburg doch noch nicht ganz befriedigt zu 
haben, und so folgten hierauf andere Kundgebungen in den ofllcirisen 
Blättern, die ein noch drastischeres rrtheil über den „Argonauten- 
zug** des Prinzen Coburg (Ullten. und die immer wieder betonten, 
dass der Prinz nur auf ..eigene Ctofahr* und nach „wiederholtem 
Abrathen" nach Bulgarien gegangen sei. 

Man that aber noch mehr, — wieder nur, um die Miss- 
Stimmung in Petersburg zu beseitigen ! Man richtete nun die 
spitzigsten Pfeile gegen den Erzherzog Johann, den man Jetzt 
allenthalben, — freilich mit Rerlit. — als den Urheber der gan/en 
Action bezeichnete. 

In welcher Weise dies motivirt wurde, werden wir sofort 
sehen. 

Wenige Tage nachdem dem Fürsten Ferdinand die Krone 
Bulgariens aufs Haupt gesetzt worden, erhielt ich vom Erzherzog 
Johann als Antwort auf eine an ihn gerichtete Zuschrift folgendes 
Schreiben : 

». . . Ich bin froh und glücklioh, dass die Sache einen so 
ratchen Verlauf genommen, und noch glücklicher über die wahr- 
haft patriotische Haltung der Wiener Presse, mit Ausnahme 
natürlloh der offloiösen . • . Alle Jene, die berufen waren, über das, 
was sich nun in Bulgarien vollsieht, zu schreiben, möchte ich um- 
armen und an mein Herz drücken* • . . 

Und weiter heisst es: 

«• • . Meine Feinde rühren sich schon wieder. Sie haben — 
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wjis übrigens nicht schwor war, — horau^ekriegt, duss Ich bei 
der ganzen Sache meine Hand im Spiele habe, uml sie suchen 
micl) nun zu verdächtigen, unterschieben mir die allergemeinsten 
Absichton, und, was mich am meisten schmerzt, •— sie versuchen 
es, mich auch bei meinem allcrgniidigsten Herrn und Kaiser an- 
zu^hwRrzon, um das Wohlwollen, das der kaiserliche Herr fQr 
mich Jederzeit an den Tag gelegt, zu trQben. Schon weiss ich, 
mit welchen Mitteln gegen mich gekftmpft wird, und ich werde 
die erste Qelegenhoit ergreifen, um durch den Kronprinzen Rudolf 
zu erfahren, ob die unsauberen Mittelchen gewirkt, und ob ich 
wirklich das Vertrauen bei meinem allorgnüdigsten Herrn ein« 
gebüsst habe. Ist dies der Fall, dann — gehe ich und ich weiss, 
was ich dann zu thun haben werde . . / 

Es gieng aber Alles viel rascher, als es sich der Erzherzog 
gedacht haben mochte. — Er wurde, plötzlich seines Postens in 
Linz enthoben, ohne eine andere Venvondung zu finden • • . 

lieber die Vorgeschichte dieser Enthebung erzählte mir Erz- 
licrzog Johann Folgendos: 

„In Linz habe er eines Tages die Wahrnehmung gemacht, dnss 
alle privaten Zuschriften an ihn, bovor sie ihm zugestellt wurden, 
eröffnet worden seien. Er hal)e deshalb den Polizcidirector zu sich 
beschioden, um Aufklärung ül>er diesen eigenthQmlichen Vorgang 
zu fordern; die Auskunft, die er erhalten, hätte ihn bewogen, so- 
fort nach Wien zu reisen und den Kronprinzen Rudolf um Inter- 
vention zu bitten. Noch an demselben Tage habe ihm der Kron- 
prinz die „erschauernde Mittheilung'' gebracht, dass er beim 
Kaiser in Ungnade gefallen, weil es bekannt geworden, dass er 
auf eigene Faust und gegen den Willen der Regierung Politik ge- 
macht habe. 

„Ein grösseres Unglück "*, bemerkte er hiezu unter sichtbarer 
Aufregung, .konnte mich nicht treffen. Die bald darauf erfolgte 
Enthebung von meinem Posten in Linz Hess mich ganz gleich« 
giltig, ich habe Ja das Einzige verloren, was mir im Leben noch 
von Werth war, — das Vertrauen meines kaiserlicben Herrn.* 

Kaum vermochte er weiter zu sprechen, die Aufregung hatte 
ihn förmlich übermannt. Tbranen traten ihm in die Augen. 

In einer derartigen Erregung hatte ich den Bnbenog nie 
zuvor gesehen, und so Vieles man mir auch bei früheren AnlAsaen 
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über seine allzuletchie Gereiztheit und aunodernde Iieiden»chaft- 
lichkeii gesagt hatte, — die Gemüthsstimmung, in der er sich da- 
mals befand, kann kaum geschildert werden. 

Erklärlich und begreiflich war mir diese hochgradige Auf- 
regung. Wusste ich doch aus vielen seiner Aeusserungen und 
Briefen, welche grenzenlose Verehrung er für den Kaiser hatte. 

„Mein allergntidigster Herr** — so lautete eine Steile In 
einem seiner Briefe, .ist und war von Jeher ein Musterbild als 
Herrscher. Der liebe Himmel hat Ihn mit allen Tugenden eines 
solchen begnadet. Mir ist kein FQrst auf den Thronen der weiten 
Welt bekannt, der sich mit Ihm zu messen vermöchte. In Ihm 
verkörpert sich die höchste Gerechtigkeit, und an Pflichttreue kommt 
Ihm keiner gleich. Er ist nicht nur der Erste, er Ist auch der 
gewissenhafteste Beamte des Staates. Noch leuchtet der Mond am 
dunklen Firmament, so sitzt er bereits an seinem Schreibtische, 
sorgfUtig und gewissenhaft die Acten studirend, deren Erledigung 
ihm Seine R&the unterbreiteten.^ 

„Fast in Jedem dieser ActenstUcke* , heisst es weiter, „kann 
man von der Hand Sr. Majestät Randglossen finden, die Zeugnis 
ablegen von der Grandlichkeit, mit der alle Vorlagen, ob wichtig 
oder minderwichtig, durchstudirt werden. . . ." 

„Die constitutionelle Gesinnung unseres gütigsten Monarohen'', 
lautet eine andere Stelle, „steht ausser allem Zweifel, und nur aus 
dem Wunsche, alle seine Völker gleich glücklich und sufHeden 
BU sehen, entspringt der häuflge, irellioh bedauerliche Wechsel 
in der Wahl der Mittel . . . / 

„Wie ich Ihnen schon früher einmal bei einer anderen Ge- 
legenheit sagte, fehlt es uns an Männern, an solchen von festem 
Willen, von ernstem Charakter, und von Jener staatsmännisohen 
Klugheit und Begabung, ohne welche ein grosser Staat Ober- 
haupt, insbesondere aber unser geliebtes Oesterreich in seiner 
eigenthümllchen nationalen Gestaltung nicht regiert werden 
kann, selbst nicht bei dem anerkannt besten Willen unseres ge- 
llebten Monarohen. • . •* „Bei uns regiert' — schreibt er femer — 
nnicht selten ein übelwollender, nur seine eigenen Interessen ver- 
folgender, oft nur von klelnliohen Rfloksiohten geleiteter Hofteth, 
oder gar nur ein noob untergeordneterer Beamter, der lufälllg 
das Ohr des Ministers hat, und lioh desstn Vertrauen wa er- 
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schleichen gewusst, wie dies beispielsweise • . .* (hier nennt er 
sogar die Namen der Persönlichlceiien, die er, als eine so ter- 
ächtliche Rolle spielend, im Auge hatte). 

Wer mit solcher Liebe an useinem alleignftdigsten Herrn "^ 
hingt mit solch grenzenloser Verehrung seiner gedachte, — 
nebstbei erwähnt, der einsig lebende Mann, dessen vorsQgllche 
Eigenschaften er voll und ganz anerkannte und gelten Hess, — 
von dem kann es wahrlich nicht aberraschen, dass er sich bis 
ins tiefste Innere schwer getroffen fühlte, als Ihm Jeden Zweifel 
ausschliessender Beweis geworden, dass er vollends In Ungnade 
gefallen sei. 

Um ihn cinigermasson zu beruhigen, lenkte Ich das Gesprftch 
auf die actuellon Vorgänge in Bulgarien. 

Da bekrittelte er nun Vieles, zuvörderst die Hast, mit 
welcher Prinz Coburg alle Schritte gethan. 

Er bekrittelte ferner, dass der Fürst seinem Premierminister 
Stambulow die Erlaubnis zu dem nB^f^h^ollen Schritt*' gegen 
die Geistlichkeit erthcilt habe*), denn die fteistlichkeit, so fügte 
er hinzu, sei eine Macht, ebenso wichtig und ebenso stark als die 
Heeresmacht! 

HCichst seltsiim ! 

Erzherzog Johann gaH. oder gab sich wenigstens immer als 
Freidenker, er plaidirte bei Jedem Anlasse für die gänzliche „IjOs- 
trennung der Kirche vom Staate **, u;:d nun fand er plötzlich, dass 
•der Fürst einem AfTront eines Geistlichen gegenüber zu nSnerglsoh** 
vorgegangen, dass er «nachsichtiger* hätte sein sollen, um sich 
nicht die Geistlichen zu Widersachern zu machen, deren Macht er, 
der Soldat, sogar der Heeresmacht gleichstellte! 

Ja noch mehr! Ich erinnere mich, dass Erzherzog Jobann 
einmal bei einer anderen Gelegenheit, wo es sich um eine kiioben« 
politische Frage handelte, die den österreichischen Staat betraf, 



*) Eribifclior Kloment hatte nämllob lieim Eropfaiif dtt FQnttn in d<tr 
Kirelie eine tlarlc nittoplill feÜUrbte Anepnielie fehalten, und Stambulow hatte 
In tainar pclineidifan WcIm sofort den Kampf gegen den «igehonamen heben 
Kirclienfarattn aofgenoroman, indem ar Uin .wegeo seiner enbelmissigen 
llallung gegen den Forstan* absattta und den Esarshaa Anthimea an daaaen 
tHalla naeh 8oAa berief. 
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formlich leidcnscbAfUicb geworden war, als ich mir die Bemerkung 
erlanbte, dass es VerhAltnisse und UnistAnde gebe, die es als 
eine taktische Nothwendigkeit erscheinen lassen können, der Kirche 
naobzugeben. 

„Nie und nimmer!** fiel er mir damals ins Wort. „Der Kirche 
nachgeben heisst die staatliche Macht aufgeben; der Staat darf 
xelbst dann, wenn er sich auch schwach ffiblt, seine Sohw&che nie 
aeigen, der Geistlichkeit gegenaber sehen gar nicht,** 

Wer so sprach, von dem htttte man doch eher voraussetsen 
müssen, dass er ffir die Action des bulgarischen Ministerpräsi- 
denten nur Worte der Anerkennung und nicht des Tadels finden 
wfirde. 

Und noch eine weitere Aeusserung des Erzherzogs musste 
überraschen und zu dem Schlüsse führen, dass zwischen ihm und 
seinem Freunde, dem Prinzen Coburg, mittlerweile etwas vor- 
gefallen sein müsse, was das frühere Verhältnis Beider plötzlich 
getrübt haben mag. 

Ich sprach von der Begeisterung der bulgarischen Armee für 
den Fürsten Coburg, die nach den eingelangten Berichten allerorts, 
wo immer sich der Fürst zeigte, zum Ausdruck gekommen sei, 
xumal gelegentlich der Beeidigung der Armee. 

„Ich bitte Sie**, erwiderte der Erzherzog, „sprechen wir davon 
nicht Wir wissen Alle, welchen Werth solche spontane Qefühls- 
ausserungen haben, zuvörderst in einem Staate, dessen Verhält- 
nisse chaotisch durcheinanderlaufen, noch gar nicht goregelt sind 
und wo Niemand im Stande ist zu sagen, was in den nächsten 
Tagen schon geschehen kann. Dieselbe Armee hat dem Prinzen 
Battenberg den Eid der Treue und Ergebenheit geleistet, und hat 
dooh zugegeben, dass ein Häuflein bartloser Studenten den Prinzen 
in seinem Palais überfiel und ihn aus dem Lande Jagte. Das 
konnte dooh nur mit Zustimmung der OfTiciere geschehen, und 
dieselben OfHciere Jubelten später dem Prinzen Battenberg be- 
geistert zu, als er wieder im Lande seinen Einzug hielt, und die- 
selbe Begeisterung würde sich zeigen, wenn er heute abermals 
in Sofia erschiene, oder — wenn ich mich plötzlich an die Spitze 
der Armee stellte. — Der Werth solcher Sympathiekundgebungen 
ist in einem kleinen, ungeordneten Staatswesen, wie in Bulgarien, 
sehr problematisch.** 
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Diese weni(; schmeichclhufto Charakterlsirung der bulgarischen 
Anno» stimmte ganz mit dem Qberein. was Brzbersog Jobann 
gelegentlich der Tnterredun,? im Hotel „TegetthofT'' Ober sie gesagt. 

Was war nun der (}rund dieser so plötzlich veränderten 
AulTassung der VerhiUtnisst)? Früher die Begeisterung für die 
ngrosse iiolitische Action*'. die Begeisterung rnr die Sache Bul- 
gariens und für die Fersen des Prinzen Coburg, — und nur. 
dio kalte, nüchterne und nAt den iiers^^nlichen Anschauungen und 
Princlpion dos Erzherzogs so sehr im Widerspruche stehende Be- 
urthoilung alles dcs.sQn, was \u Bulgarien geschehen! 

Vielen schien diesei \ViM||Rfi| der Qeslnnung ganz erklftrlich. 
Sei es doch bekannt, so wurde mit einer gewissen Bestimmt- 
heit von den Hegnem des Erzherzogs Johann behauptet, 
dass er selb.st nach dem Throne Bulgariens strebte, dass er den 
Prinzen (.-oburg nur als den ^ vorgeschobenen Posten** l)etraohtote. 
im Stillen aber die IIofTnung hegte, es werde in Bulgarien bald 
nach dem ßrscheinen des rioburgers eine Revolution ausbrechen 
und er, der Erzherzog, werde sodann dahineilen, sich an die Spitze 
der Armee .«^tollen, die Revolution unterdrücken, und sich dann 
alä Jiandesrürst proclamiren lassen. Bio Aurnahme Jedoch, die 
Prinz Coburg allenthalben gefunden, die enthusiastische Zustimmung 
der Bevölkerung, wie der Armee zu der geschehenen Wahl, hätten 
ihn (den Erzherzog) peinlichst überrascht und Ihn in einer so 
merklichen Weise verstimmt. 

So beschuldigten ihn, wie gesagt, seine Feinde. Worauf ge- 
stützt? Das Einzige, was für eine solche Annahme sprechen 
konnte, war der Ehrgeiz des Erzherzogs, der ihn immer tbaten- 
durstig erscheinen Hess. Sonst aber nichts. Hingegen sprachen 
aber viele wichtigere Umstände dafür, dass in dem Kopfe des 
Erzherzogs ein so romantisch-abenteuerlicher Oedanke aioh kaum 
bilden konnte. 

Erzherzog Johann war vor Allem ein Mitglied des öst^^r- 
reichischen Kaiserhauses; erkannte er schon die Schwierigkeiten, 
die bei der Frage der Besetzung des Thronet durch den Prinzen 
Coburg vorhanden waren, die Verlegenheiten, welche aobon da- 
durch, dass überhaupt ein Österreichischer Offleier den Thron 
besteigen soll, der österreichischen Regierang bereitet werden 
konnten, — wie hätte er nur daran denken kOnneOi data der 
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Kaiser Jemals ihm, in welcher Eigenschaft und in welcher Absicht 
immer, die Erlaubnis ^ben würde, nach Hulgarion su irehen! 

Aber selbst angenommen, dass ein gewisser altcnteuerlichcr 
Zog in ihm stärker gewesen sei. als etwa das Pflichtgefühl, und 
ihn bestimmt hätte, so etwas Ungeheuerliches zu planen ; was hätte 
er erreicht und im besten Falle erreichen können, selbst wenn alle 
Prämissen thatsächlich eingetroffen wären, die Revolution in Bulgarien 
ausgebrochen, er hinabberufen wurden wäre, um die Armee als 
ihr oberster Commandant anzuführen, und wenn ihn diese 
schliesslich zum Fürsten von Bulgarien proclamirt hätte! . . . Der 
Hoffnung, unter solchen Umständen von der Mehrheit der Mächte 
anerkannt zu werden, konnte er sich doch wahrlich nicht hingeben, 
am allerwenigsten aber kcmntn or voraussetzen, dass von der Tister- 
reichisch-ungarischen Monarchie seine Anerkennung erfolgen würde. 

Der Verdacht war aber nun einmal dn und ihn zu ent- 
kräften fanden sich keine Frcimde. 

Freilich hätte der Erzherzog selbst das Seinige dazu beitragen 
können, um die über ihn in Umlauf gesetzten falschen Gerüchte zu 
entkräften. Anlass dazu hätte er gehabt. 

Erste englische Blätter bezeichneten schon von allem Anfange 
an. als die ersten Kachrichten über die Throncandidatur des Prinzen 
Coburg au.s Sofia gemeldet wurden, den Erzherzog als Denjenigen, 
der nach dem Throne Bulgarions schiele, und sie behaupteten 
rundweg, dass er die ganze »Sache nur im eigenen Interesse 
eingeleitet habe. 

Da ich, eingedenk der Unterredung im Hotel TegetthofT mit dem 
Erzherzog, wusste, welcher Werth seinerseits darauf gelegt wurde, 
dass sich die Journale nicht ^vorzeitig** der bulgarischen Frage 
bemächtigen, und da mir femer der ausdrückliche Wunsch des 
Erzherzogs bekannt war, dass bei einer etwaigen Besprechung sein 
Name nicht genannt werde, fand ich es angemessen, ihm die be- 
züglichen Zeitungsausschnitte nach Linz zu senden; ich erhielt 
hierauf nach wenigen Tagen die Antwort, dass er über Jene 
Zeitnngsmeldung bereits von anderer Seite informirt worden sei ; 
auch das betreffende Blatt habe er seither zu Oesicht bekommen, 
doch sei er nicht gewillt, sich in eine Zeitungspolemik einzulassen ; 
es verbiete Ihm das, wie er hinzufügte, schon seine Stellung als 
kaiserlicher Prlns. «MOgen die Herren schreiben was sie wollen*' 
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— helsst es weiter In der botrefTenden Zuschrift, — „ich werde 
niemals daniur reagiren; man hat meinen guten Willen verkannt, 
meine Schritte verdAchtigt, abscheulich an mir gehandelt, in- 
dem man mir Absichten unterschiebt, die meine Ehre ver- 
letzen. Ich will darum von nichts mehr wissen, am allerwenig- 
sten von der sogenannten bulgarischen Frage, nachdem sie von 
anderer Seite, — und ich füge hinzu, sehr bedauerlicher 
Weise, — in ein ganz falsches Geleise gelenkt wurde. Ich 
hatte mir die Sache anders zurecht gelegt, ich hatte auch 
mit dem üoburger einen anderen, ganz bestimmten Plan ent- 
worfen; — was seit unserer letzten Unterredung vorgefallen, hat 
meine Zustimmung durchaus nicht . . . Mag nun geschehen 
was da wolle, ich kümmere mich um nichts mehr ! . • . Ohnehin 
liabo ich die Empfindung, dass man mich todt machen will; so 
sei es denn^ ! . . . 

Unzweifelhaft stand nach diesen Mittheilungen, nach dorn 
Tenor dieses Schreibens, und nach den früheren Aeusserungen für 
mich fest, dass in den Anschauungen des Erzherzogs bezüglich 
der bulgarischen Angelegenheiten innerhalb sehr kurzer Zeit eine 
auffallende Wandlung vorgegangen war. 

Aus welcher Ursache? 

Icli vermochte aus dem Munde dos Prinzen, der doch mir 
gegenüber nicht zurücklialtend war. und mir wiederholt wirkliche 
Beweise seines Vertrauens gegeben hatte, auch spAter nichts 
I^stimmtes darüber zu erfahren. 

War nun vielleicht der Grund dieser Erscheinung In der 
Charakteranla^e des Erzherzogs zu suchen, dem plötzlich, sozusagen 
über Nacht, eine Sache ganz gleichgiltig werden konnte, für welche 
er sich noch tagsvorher begeistert hatte? Oder lag für ihn ein 
tieferer Grund vor? Die Uebelwollenden stimmten der ersten An- 
schauung bei. Der Erzherzog war, wie sie meinten, von Jeher ein 
etwas sprunghafter Charakter und momentanen Eindrücken unter- 
worfen. Richtig war es Ja, dass er Vieles versuchte, Vieles in 
Angriff nahm, aber weder die Geduld noch die Energie besass» 
mit entsprechender Consequenz eine Sache durchzuführen und nn- 
beirrt dem sich gesteckten Ziele zuzusteuern. Allein andererseits 
war er Ja doch wieder eine zu stark ausgeprägte Kampfesnatur» 
um einfach die Hunde in den Schooss zu legen. 
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Der Grund fflr diese arge Missstimmung mossto also ein ganx 
anderer gewesen sein, und man wird Icauni fehl geben, wenn man 
annimmt, dass der Verlust des kaiserlichen Vertrauens, die Ungnade 
seines allerliöcbsten Herrn« der ihm sonst mit väterlicher Liebe 
sugethan war, so m&chtig auf ihn eingewirkt, dass er plOtslich 
alle Tbatenlust verlor, und die Vorstellung in ihm reifte, dass man 
ihn wirkUch „todt machen wolle*, — eine Vorstellung, die 
sich in der Folge nachgerade su der Wahnvorstellung ausbildete, 
dass er allseitig verfolgt werde, und dass er, um diesen 
Verfolgungen su entgehen, aus den Augen seiner Verfolger « ver- 
schwinden mOsse*. — * — — 



DI« Tragödie von Hayerltng. 



Unter den zahlreichen Schmerzenstagen im Leben des Kaisers 
Franz Josef zäliH der 30. Jänner 1880 zu den allersohmerzUchaten. 
An diesem Tage beendete Kronprinz Rudolf sein Junges, zu so 
vielen IIofTnungcn berechtigendes Leben. 

Er starb nicht in der Residenz zu Wien, nloht In den Ge- 
mächern des alten Kalserscblosses, der Hofburg ; keiner seiner 
nächsten Verwandten stand an seinem Sterbebette! 

Aus Mayerling, dem in der Nähe des Curortcs Baden ge- 
legenen Jagdschlösse, kam an dem gedachten Tage Frühmoigens 
die Schreckenskunde von dem plötzlich erfolgten Tode des Kron- 
prinzen. 



Der Zufall fügte es, daas ich am verhängnisvollen Tage in 
Baden zu thun hatte. Als loh gegen Mittag den dortigen Bahnhof 
verliess, — ich hatte zu dieser Stunde noch keine Ahnung von 
dem furchtbaren Vorfall — konnte ich aus den Ansammlungen 
der Bewohner des Curortes wahrnehmen, dats etwas Ausser* 
gewöhnliches geschehen sein müsse. Ich war eben im Begriffe 
mich zu erkundigen, als mir Feldzeugmeisier Baron, Koller in den 
Weg trat und in sichtlich grosser Erregung an mich die Frage 
richtete, ob ich in Wien nichts Näheres Aber das Befinden des 
Kronprinzen erfahren hätte. 

„Was soll denn geschehen sein?** 
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.Wie, Sie wissen nichts?! Hier lieisst es allgemein, der 
Kronprinz sei auf der Jagd verunglQckt Die GerQchie über die 
Gn'isse des UnglQclcs lauten so schrecklich, dass ich Anstand 
nehme, sie zxx wiederholen. Es mnss aber thatsächlich in Mayer- 
ling etwas Furchtbares vorgefallen sein, da ich vor einer Stunde 
ein Telegramm von dort erhielt mit der Meldung, dass das für 
heute angesagte Jagddiner, zu dem auch ich eingeladen war, 
unterbleibe.^ 

„Und ist die Ursache nicht angegeben?** 

Die Frage wurde verneint 

Ich bemerkte hierauf, dass ich zeltig Morgens Wien verlassen 
habe und zur Stunde meiner Abfahrt mir nichts bekannt geworden 
sei. Wenn Jedoch thatsAchlich der Kronprinz verunglückt sein sollte, 
so mOsste Ja der Bezirkshauptmann von Baden etwas Näheres davon 
wissen. 

Wir verfügten uns hierauf gemeinschaftlich zur Bezirks- 
hauptmannschaft. 

Dort fanden wir den Leiter derselben, den Bezirkshauptmann 
s e r, in voller Uniform. Aus seiner Aufregung war sofort zu ent- 
nehmen, dass er in Kenntnis eines ausserordentlichen Vorfalles 
sein mussto. Er lud Baron Koller ein, ihm in sein Bureau zu 
folgen ; ich blieb mittlerwelle in der für den Verkehr mit den 
Partelen bestimmten Amtsstube zurück. Nach wenigen Minuten 
erschien Baron Koller \;leder, und in heftiger Erregung lispelte er 
mir mit zitternder Stimme zu : 

„Der Kronprinz ist todt . . .* 

Auf dem Wege zu seiner Wohnung theilte er mir noch mit. 
dass ihm der Bezirkshauptmann über die Todesursache nichts 
anzugeben gewusst hatte; er habe Ihm nur gesagt, dass er sich 
nach Eintreffen eines Telegrammes aus Mayerling, — woraus er 
entnommen, dass der Kronprinz verunglückt sei, — dahin begeben 
wollte. Da sei ihm aber mittlerweile, gleichfalls aus Mayerling, 
eine Depesche zugekommen, ^dass eine Intervention der Civil- 
behOrde nicht gewünscht werde, auch nicht mehr nöthig sei, da 
sich die berufene Hohtelle (HoAnarsohallamt) bereits am Thatorte 
befinde und die nöthigen Erhebungen pflege. Den Tod des Kron- 
prinzen habe er (Oser) auch nur yizunuiig", und zwar nur durch 
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ein an die Bezirkihauptmannsohafi gelangtes Telegramm aua der 
Hofburg erfahren. 

Auf meine hierauf erfolgte telephonieche Anfrage an einen 
Berufscollegen in Wien erhielt ich die Antwort, data bereits 
«Extra- Ausgaben* mit der Todesmeldung erschienen seien. Nftheres 
wisse man aber noch nicht, worauf ich mich unversQglicb nach 
Mayerling begab. 



Von Baden aus gelangt man nach Mayerling in ungeflUir 
einer Stunde. Eine siemlich gut gepflegte Landstra^iise ffihrt dahin. 
Als ich dort anlangte, Hess auf dem Plats vor dem Jagdschlosse 
noch nichts darauf schliessen, dass sich in den Innenrftumen des- 
selben ein so furchtbar trauriger Fall ereignet hfttte. Nur wenige 
Wagen Ht^mdon vor dem, dem Jagdhause gegenaber befindlichen 
Gasthause. Die Wagen waren leer, die Personen, welche sie dahin 
gebracht hatten, befanden sich im Schlosse. Die Kutscher sassen 
in der sogenannten Schwemme. Kaum ein Dutsend Personen 
waren noch zu Jener Stunde aus Baden herabergekommen. Diese 
standen auf der Strasse, ihre Blicke si^Ahend nach dem Jagd- 
schlosse richtend. Auff&Uig war bloss der etwas regere Wagen- 
verkehr. Fiaker und Telegraphenboten brachten und beförderten 
Telegramme. Sie kamen im raschen Tempo und fuhren eiligst 
wieder zurück. 

Der Gastwirth in Mayerling und seine Dienerschaft, von den 
Anwesenden um Auskunft bestürmt, konnten oder wollten nichts 
sagen. Sie erzählten bloss, dass der Kronprinz in der Nacht von 
Dienstag auf Mittwoch (29. — 30.) mit einer kleinen Jagdgesellschaft, 
in welcher sich die Grafen Hoyos und Wrbna befanden, in 
der seitwärts vom Jagdhause gelegenen Touristenherberge bis 
lange nach Mittemacht sich aufgehalten habe, dass spät nach 
Mittemacht sich der Kronprinz ins Jagdschloss zurückzog, wohin 
ihm auch die genannten Herren folgten. Gegen Morgen habe sich 
plötzlich das Gerücht verbreitet, der Kronprinz sei «unwohl* ge- 
worden und es fände deshalb die Jagd nicht statt. Bald nachher 
habe man den Grafen Hoyos in grosser Auflregung aus dem 
Schlosse kommen sehen und beim Besteigen des Wagens bloss 
gehört wie er dem Kutscher zurief: tRasoh nach Baden I* Dann 
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8el wieder alles still geworden, bU ungefähr nach einer Stunde 
einige Fiaker im raschesten Tempo in den Schlosshof einfuhren, 
die. wie man vennuthete. die Aorzte sur ersten Hilfeleistung ge- 
bracht haben mochten ; erat in vorgerQckter Morgenstunde btttto 
man das Schreckliche erfahren, dass der Kronprinz todt sei und 
dass die vielen Herren aus Wien gekommen seien, um den Thal- 
bestand aufzunehmen. 

So war es auch. 

Die Untersuchungscommission mussto aber ihre Aufgabe 
langst zu Ende gefQbrt haben; wenn gleichwohl mit der Ueber- 
fQhrung der Leiche gezögert wurde, mag dies seinen Grund darin 
gehabt haben, dass man erst die Verfügungen aus der Hofburg 
abwarten musste. welche aber lange auf sich warten Hessen. 

Erat als die Nacht ihre schwarzen Schatten über das 
Trauerhaus geworfen, fuhr der erste Wagen aus dem Schlosshofe, 
— es war dies der schmucklose Fourgon der Badener Lelchen- 
bestattungs-Qesellschaft mit der Leiche des Kronprinzen. Dem 
Fourgon folgten dann die mit der traurigen Mission der Autnahme 
des Thatbestandes und Ausfertigung des Protokolles betraut ge- 
wesenen Beamten des Obersthofmarschallamtes, sowie der Arzt 
(Professor Wiederhofer) und der Obersthofmeister des Veratorbenen, 
Graf Bombelies ; letzterer hatte auf dem Kutsohbock seines Wagens, 
in ein Leintuch eingehüllt, ein grosses Gepäckstück, offenbar 
Jene Effecten enthaltend, welche nach der Vorfügung des Kaisers 
gesammelt und nach Wien befördert werden mussten. 

Da» war nach den Zeltungsmeldungen der Leichenzug des 
Kronprinzen von Oesterreichl Die Ihn mitgemacht haben, werden 
ihn gewiss ihr Leben lang im Gedächtnis behalten ! 

So weit das Auge reichte, war der Himmel in tiefstes Grau 
gehüllt. Durch die Dunkelheit der Nacht drangen blos die Lichter 
der an den Wagen angebrachten Seitenlatemen, die ihre spärlichen 
Strahlen zitternd auf die Strasse warfen, und mit ihrem clalr 
obseur das Schauerliche des herzerschütternden Trauerzuges noch 
erhöhten. 

Alles schien weithin wie ausgestorben. Diese unheimliche 
Stille wurde nur unterbrochen durch das Traben der Rosse, die 
mit Ihren Hufen In den fast zu Eis entarrten Schnee stampften, 
durch das Krachen der Jungen Zweige, die unter der Last der 
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Schneemassen, die auf ihnen ruhte, vom Windhauch bewegt, alch 
hoben und senkten, durch das geheimnissTolle Rauschen der nur 
mit einer leichten Eisdecice überdachten Schwechat Und all* diese 
eigenartigen Töne der Natur h«irten sich wie ein klagender Trauer* 
chor nn, der den Ijeichenzug begleitete. . . . 

Erst als der Zug das „durchschossene Thor* passirt hatte, 
zuckton die ersten bescheidenen Flämmohen durch die mit Sohnes 
und Eis aberzogenen Fensterscheiben der hier noch Tereinzelt 
stehenden Villen. 

Von da an Jedoch. Je mehr sich der Trauerzug der alten 
Schwefelstadt näherte, wurde es immer lebhafter, pa standen lie- 
wdhner derselben, die Strasse flankirend, und Je näher man 
dem inneren Stadttheilu kam. wurde das Si»alier immer dichter; 
doch konnte der Leichenzug die Strassen und Gassen bis zum 
Bahnhofe unbehindert passiren. und es hätte auch dann keinerlei 
Störung stattgefunden, wenn ciuch der Bürgermeister von Baden 
nicht die „Vorsicht** gebraucht hätte, „zur Aufrechterhaltung der 
Ruhe und Ordnung** die freiwillige Feuerwehr ausrücken sa 
lassen. Die Pietät für den Todten legte Allen die entsprechende 
«Selbstbeschränkung auf, die Trauer beherrschte die Oemüther 
Aller, und kam durch die feierlich stille Theilnahme zum Ausdruck, 
die selbst vor dem grossen, freien Platze vor dem Badener Bahn- 
hofe, der von vielen Hunderten Menschen dicht besetzt war, nicht 
untorbrochen wurde. Auch hier hatte das Publikum die Passage 
vollkommen frei gehalten. 

Es war bereits die Mitternachtsstunde herangerückt, als der 
Zug mit der Leiche des Thronfolgers der österreichisch-ungarischen 
Monarchie im Südbahnhofe in Wien einfuhr. 



Noci) am selben (30.) Nachmittage und am nächsten Morgen 
erschienen in der , Wiener 2ieitung*' Kundmachungen über die 
Todesart des Kronprinzen; die letzte diesbezügliche Verlaut- 
barung lautete auf Selbstmord, und da sich die aufgeregte BevSl- 
keriuig nicht beruhigen konnte und sahlreiohe Gerüchte abenteuer- 
lichster Art oirculirten, geschah von officielier Seite noch ein Uebrigea: 
Man veröffentlichte, veranlasst durch den erhabenen Ausspruch des 
so schwer geprüften Monarchen : nDas Volk habe ein Beohi 
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auf Wahrheit*, ^ den Ärztlichen Befund, das Obductions- 
protokoU und die in einem besonderen Acte niedergelegten Wahr- 
nehmungen bei der Aufnahme des Thatbestandes. 

Um ledoch etwas NUieres über das fürchtbare Qosohehnis xu 
erfahren, wandte ich mich schriftlich an Se. kals. Hoheit Enherxog 
Johann, um eine Audiens bittend. 

Diese Anfkrage geschah am Tage Tor dem Leichenbegängnisse 
des Kronprinsen. 

Wtnigs Stunden hierauf brachte mir der AdlJutant des Ers- 
hsnogs, Rltlmalslar Oraf Sobaffgotsob, die gewanschte Einladung. 



Unterredung mtt Sr. k. u. k. Hobett dem Enb. Jobuo. 



4. Februar. 

StMtdem dem Erzherzog Johann durcli seinen Spielgenos^sen 
und Freund, den Kronprinzen Rudolf, die ihn so tief betrübende 
Mittheilung geworden, das« er das Vertrauen des Kaisers Terloren, 
und or sich mit Rüclcsiclit hierauf bestimmt gesehen, um die Ent- 
hebung von seinem Posten in Linz anzusuchen (die Ja auch unver- 
züglich erfolgt c\ lebte er in vollster Zurückgezogenheit, theiis bei 
seiner greisen Mutter im Schlösse Orth bei Gmunden, theiis be- 
fand er sich in fernen LItndern, die er bereiste, um Studien zu 
machen. Nach Wien Icain er nur selten, nur für einige Tage, und 
hier hielt er sieh nur incognito unter einem gräflichen Namen auf. 
Obschon mir sein Absteigequartier immer bekannt war, that ich 
dennoch nichts, um die durch längere Zeit unterbrochenen Be- 
ziehungen wieder zu erneuern, ich hatte Iceinen Anlass dasu, und 
auch der Erzherzog Hess nichts von sich hüren. Erst als er infolge 
des erschütternden Ereignissos in Mayerling zur Leichenfeier nach 
Wien kam, wandte ich mich an ihn — mit der erwähnten schrift- 
lichen Anftrage, und erhielt sofort die erbetene Einladung für Mittag 
7,1 Uhr (4. Februar). 

Als ich in den Hofraum des Palais Sr. k. und k. Hobelt Carl 
Salvator (Alleegasse), wo der Erzherzog Johann während der 
wenigen Tage seines hiesigen Aufenthaltes wohnte, eintrat, sah loh 
den Erzherzog am Fenster stehen, mich bereits erwartend. Er be- 
grüsste mich an der Thflre des Vorzimmers, und mir die Hand 
reichend, sagte er unter Thränen mit zitternder SUmme: 
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^Ich bedauere es lebhaft, dass ein so ernstes Ereignis nns 
den Anläse zum Wiedersehen gibt/ 

Er lud mich hierauf ein, ins Nebenzimmer zu treten. Nach- 
dem ich in gebührender Weise mein Erscheinen zu so unge- 
legener Zeit entschuldigt, und den Zweck meines Besuches ange- 
geben hatte, bemerkte der Erzherzog: 

^Ich muss vor Allem vorau8sc*liicken. dass icli eigentlich 
nicht viel Neues zu sagen wüsste. zum Mindesten nichts, was als 
eine feststehende Thatsacbe bezeichnet werden könnte. Auch mir 
sind nur Andeutungen gemacht worden; was sich wirklich in 
der verhüngnisvollen Nacht in Mayerling zugetragen, weiss auch icli 
nicht Ich habe zwar den Grafen Hoyos gesprochen, allein dieser 
that sehr geheinmisvoll und sagte blos : Das Grllssliclie liesso 
sieb 8*^^ nicht crzllhleu.'* 

Auf meine Vriigc, ob denn in den Hrieien, die der Kronprinz 
hinterlassen haben soll, nichts über das Motiv der That enthalten 
sei, erwiderte der Erzherzog: „Nicht die geringste Andeutung. Es 
sollen fünf Hriefe, von der Hand des Kronprinzen geschriüben. 
vorgefunden worden sein. Ich weiss das nicht von ofllcieller Seite. 
Ich hnbe nur davon reden gehört, und zwar sollen die Briefe an 
den Kaiser, an die Kaiserin, imd an Stefanie gerichtet sein, von 
denen der Kronprinz mit wenigen, aber äusserst herzlichen Worten 
Abschied genommen; ein anderes Schreibon soll an Franz Ferdinand 
(d'Este) und eines an den ersten Sections-Chef des Ministeriums des 
Aeussern Herrn Ladislaus v. Szögyeny adressirt sein. — Die Ab* 
sieht**, — bemerkte der Erzherzog dann weiter. — «an Letzteren zu 
schreiben, hatte der Kronprinz schon lange ; er sprach bereits vor 
ungef&hr einem Jahre mit mir darüber. Er hielt Herrn v. Szögyeny 
für den Geeignetsten zur Ordnung seiner Papiere, für den Fall, wie or 
damals sagte, als er „plötzlich sterben sollte.** Ich rieth ihm auch 
dazu. Ks sei immer gut, sagte ich ihm, soviel ich mich noch er- 
innere, bei vollkommener Gesundheit testamentarische Verfügungen 
zu treffen. Ich glaube wohl nicht, dass zur Zeit, als dies besproclu^n 
wurde, der Kronprinz sich bereits mit Selbstmordgedanken ge- 
tragen hat. Freilich, bezüglich der anderen Briefe ist das zweifellos 
der Fall, denn es sind, wie man mir sagte, Abschiedsbriefe. Es 
teilst, dass tr sie nicht in der Hofburg zurückgelassen, dass man 
Sit iint«r seinen BCTeoten in Mayerllng vorgefunden hat Das Hesse 
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freilich darauf tichliessen, dass er schon mit der Absicht dahin 
gefahren ist. sich dort das T^ben zu nehmen. Allein viele andere 
Umstände deuten doch wieder darauf hin, dass der Selbstmord 
violleiclit durch einen zunUigen, inzwischen eingetretenen Vorfall 
aufregendster Art veranlasst wurde/ 

..rnd weiss man nichts Näheres über diesen Vorfall?" 

,,Der Kaiser und die Kaiserin wissen gewiss bis xar Stunde 
noch nicht Alles.** 

,Im Publikum", bemerkte ich hierauf, ^circuliren da allerlei 
Gerüchte. Es heisst auch da: „Gherchex la femme/ Ja, man 
nennt sogar Xamon. . . .* 

Erzherzog Johann unterbrach mich hier: «0, ich weiss davon; 
man nennt den Namen einer bekannten Dame aus der Gesellschaft 
und man bringt sie in unmittelbaren Zusammenhang mit dem 
Selbstmord des Kronprinzen. Man sagte mir auch, einer ihrer Ver* 
wandton beflndo sich auf der Suche nach der ßaronesse ; man hält 
auch sie für t(»dt, verschwunden ist sie Jedenfalls." 

9 Kaiserliche Hoheit haben doi'h wohl auch von den bislang 
erschienenen ofrioiellen Verlautbarungen Kenntnis genommen, wonach 
der Selbstmord den Kronprinzen einer Geistesstörung xuge« 
schrieben wird." 

„ Das glaube auch ich ! Gewisse Anlagen zu Abnormitäten zeigte 
er schon vielfach früher, und diese Anlagen mögen wohl im 
Laufe der Zeit bis zur Geistesstörung ausgebildet worden sein 
Ucbrigens kann ich Ihnen sagen, dass sich der Kronprinz schon vor 
Jahren mit Selbstmordgedanken tmg. Ich erinnere mich da eines 
Gespräches, das ich in Fiume mit ihm hatte. Es war das zur 
Zeit, als ich von meiner grossen Seereise zurückgekehrt war : «Ist 
Dir auf lioher See**, — ftrug er mich plötzlich, ganz unerwartet 
ein anderes Gespräch unterbrechend, — „nicht schon einmal der 
Gedanke gekommen, dass unter gewissen Umständen der Mensch 
dazu gebracht werden kann, seinem lieben gewaltsam ein Ende 
zu machen? und wie denkst Du überhaupt über den Selbstmord?* 
frug er weiter. Ich erwiderte: „Ich habe mir darüber noch keine 
Gedanken gemacht, wenn ich auch dazu genug Veranlassung ge-^ 
habt hätte ; Du weisst Ja, dass mir schon lange Vieles gegen 
den Strich geht, und dass man mir schon viele Prügel vor die 
Püsse geworfen bat Allein an Selbstmord dachte ich noch nie. 
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Ich kaiin mir aber wohl denken, daaa unter gewiesen Um- 
ständen ein Tom Schicksal Terfolgter Mensch auf Selbstmord- 
gedanken kommen kann, dass er sich sagt : uFflr mich gibt*s kein 
anderes Mittel, als mir das Leben su nehmen*. Ich glaube aber 
auch, dass nur solche Menschen Hand an sich legen dflrfen, die 
einsig und idleln auf sich selbst angewiesen sind und keinerlei 
Pflichten Anderen gegenOber su erfttllen haben. Das Leben — 
sagte ich damals — gehört nicht uns allein, auch Andere haben 
oft einen Anspruch darauf; sumal ist dies der Fall bei Menschen, 
die Tom Schicksal su einer besonderen Mission ausorsehen sind 
da steht es meiner Ansicht nach ausser Zweifel, dass solche 
niemals Hand an sich legen dOrfen ! — Der Kronprlns, in Qedanken 
Tersunken, erwiederte nichts darauf und gab dem Oespräch sofort 
wieder eine andere Wendung. Ich erwähne dies blos als Beweis, dass 
sich der Kronprlns schon fraher mit Selbstmordgedanken getragen 
haben muss; Ja, ich weiss, dass er auch andere Personen in 
ähnlicher Weise, wie er es mir gegenüber gethan, interpellirte." 

«Olauben kais. Hoheit, dass su den bereits geschehenen Ver- 
lautbarungen etwa noch Ergänsungen sur Veröffentlichung kommen 
werden ?■ 

«Ich habe Qrund anzunehmen, dass bislang selbst Se. Majestät 
der Kaiser noch nicht Alles weiss, was in der TerhängnlsYoUen 
Nacht Torgegangen ist. Es scheint, dass Diejenigen, die es wissen, 
theUs durch Autopsie, thells aus Briefen, wie beispielsweise dei 
Brief an Franz Ferdinand, nicht den Muth haben, dem Kaiser die 
volle Wahrheit zu sagen. Ich habe vor einer Stunde mit Karl Ludwig 
gesprochen, und auch der versicherte mir, dass man auch ihm noch 
nicht die ganze Wahrheit mitgetheilt habe, nur mit einigen Worten 
hätte man ihm das ergänzt, was Aber die verhängnisvolle Nacht 
in Majerling verlautbart wurde. (Erzherzog Johann wiederholte die 
Worte; toh unterlasse es, sie hier wiederzugeben.) Nach einer 
kurzen Pause fügte er seufzend bei: .Ja, mein lieber Freund, es 
Ist ein grosses Unglflck Ober unseren vielgeliebten Kaiser und 
dieses arme Oesterreich hereingebrochen!" — -* — 

.Gestatten mir kais. Hobelt noch die Frage: Was man 
denn In hohen und aUeirhöohsten Kreisen über die Todesursache 
•pridit? Oul» nehmen wir diu Wahnsinn an, aber zum momen- 
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tanen Ausbraoh desselben muse doch eine unmittelbare 
Thatsache die Veranlassung gegeben haben." 

ff Ja, das Ist eine Frage, die wir uns Alle stellen und worauf 
wir uns vorlttuflg keine bestimmte Antwort su geben wissen. Es ist 
scliade um den Kronprinzen, Jammerschade! Er seigte stets ein 
grosses Interesse fttr alles Edle, Gute und Schöne; er war Tortrefflioh 
voranlagt, er hatte nuch ein gutes Hers, und war Torurtheihifirei 
und wohlwollend. Dem 2Sauber seines Wesens konnte sich Niemand 
entziehen, der ihm einmal von Angesicht su Angesicht gegenflber 
gestanden ist. Man durfte grosse Hoffnungen auf ihn setsen! Viel- 
leicht wäre er noch zu retten gewesen, wenn man ihn aus dem 
unwürdigen Verkehr gerissen hätte. Es hatte offenbar Niemand 
gewagt, ihm ernstliche Vorstellungen zu machen. Ich begreife es 
auch. Der Rudolf war etwas reizbaren Temperamentes. Wer sich*s 
mit ihm nicht verderben wollte, der musste sehr vorsichtig sein.^ 

„Pardon! Ich möchte mir nur mit Bezug darauf, was kais. 
Hoheit eben angedeutet, eine delicate Frage erlauben: Unter den 
vielen ungeheuerlichen Gerüchton. die über den Kronprinzen bereits 
seit längerer Zeit verbreitet waren, befand sich auch eines, das 
von einem Zwiste zu melden wusste, der zwischen Vater und 
Sohn ausgebrochen sein soll • . . / 

„Si>rechen Sie nicht weiter!'' — fiel mir der Erzherzog 
rasch ins Wort. — „ich weiss was Sie meinen. Auch ich habe 
von diesem abscheulichen (Serüchte gehört Ich begreife nicht, 
wieso dergleichen entstehen, noch weniger, wie so etwas weiter 
verbreitet und geglaubt werden konnte! Ich kann Sie nur ver- 
sichern, dass. etwaiger kleiner Divergenzen in Familien-Ange- 
legenheiten ausgenommen, das Einvernehmen zwischen Vater 
und Sohn ein gan^c ungetrübtes war, dass der Kronprinz eine 
grenzenlose Verehrung für seinen Vater empfand. Er sprach bei 
Jeder Gelegenheit mit vollster Begeisterung von unserem allgeliebten 
Kaiser, betonte, was für ein ausgezeichneter Vater, wie liebevoll 
und nachsichtig er stets mit ihm sei; und fügte Erzherzog Johann 
noch bei, was ich Ihnen einmal bei einer früheren Gelegenheit 
über die Herrschertugenden unseres kaiserlichen Herrn sagte, das 
klang in dem Munde des Kronprinzen noch viel herzlicher und wlnner. 
In seiner Pietät für den Vater lag etwas Rührendes, Eiwatt was 
jeder Schilderung spottet Davon kann man sich flberhaopl keinen 
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Ik^f^rifT machen! Und mir gc(?enQber hatte er Ja walirhaftlgr keinen* 
Onind, etwas zw sagen, was ihm nicht vom ganzen Herzen kam . . . 
„Wie oft schon waren wir um seine (lesundhelt besorgt**, sagte 
er ein andermal. „Um eine solche Arbeitsfülle zu bewältigen, 
da^.u gehört eine ungeheuere Willenskraft.* Wer mit solchem 
Enthusiasmus von seinem Vater spricht, dem kommt kein un- 
lauterer Gedanke. Ich war enip"trt, als ich von Jenem ab- 
.<chealichen Gerüchte hiVrto!*' 

Erzherzog J<thann gab schliesslich Meiner Entrüstung noch* 
mit den Worten Ausdruck: „Die Folter fQr Jene, die so ein nieder- 
trilchtiges GorQcht ersinnen!** 

„Darf ich mir ferner die Bemerkung erlauben, dass Ge- 
rüchte über gewisse Actionon Ew. kais. Hoheit circulirtcn, die beim 
Kaiser eine arge Missstimmung hervorgerufen hätten, und dass kais. 
Hoheit deshalb seit lange schon vom Hofe fem bleiben mussteu.^ 

„0, ich weiss, wessen man mich beschuldigte, es Htand Ja 
sogar in vielen ausländischen Zeitungen. Man hat mir nichts weniger 
als ein klein wenig Hochverrath nachgesagt; ich hätte, •— so lauteten 
die verleumderischen Beschuldigungen. — hinter dem Rücken des 
Kaisers, und sonstiger massgebender Tersonen mit Russland an- 
gebandelt, und man li(>ss gleich durchschauen, zu welchem Zwecke. 
Das sind aber Verleumdungen meiner Feinde ! Dass kein wahret 
Wort daran ist. brauche ich Sie doch nicht /m vorsichern. Sie 
wissen es Ja, das.s mir mein geliebter kaiserlicher Herr über Alles 
geht, und dass Ich dem Vaterlando angehr>ro mit Herz und Seele. 
Es ist also Alles, was man mir da Niederträchtiges nachsagte, 
imd autoritativ in den Zeitungen gedruckt hat, infame Lüge! Ich 
liabo alle diese abscheulichen Notizen gelesen, als ich in Lissal)on« 
war ; es stand darin, dass ich mit bochverrfttheriscber Absicht nach 
Russland gegangen sei. Ich habe sofort von Lissabon aus an den 
Kaiser geschrieben. Meine Anwesenheit dort sprach scwar schon deut- 
lich genug für die LQgenhaftigkeit der gemeinen Ausstreuungen, aber 
lob flaubte doch meinem gnädigsten Htrm noch weitere Aufschlüsse 
geben zu müssen. Dass Ich lange nicht zu Hof ging, ist Ja richtig, 
und 81t wISMn Ja weshalb und wie das so gekommen. Es lag in 
meinem Verhalten in der jmlgarischen Sache. loh habe Tor Niemandem 
ein Hehl daraus gemacht, dass Ich in Bulgarien eine Mission für 
Oesterrelch trbllokte. loh habe mich für den Coburger eingesetzt 
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M(*ino gute, von patriotischen Gefühlen geleitete Absicht wurde Jedoch 
verkannt, und meine Feinde waren es, die fortwährend bemüht waren, 
mich beim Kaiser anzuschwärzen. Sie haben keine Ahnung davon, 
was man mir Alles atlgethan! «So machte ich beispielsweise, wie ich 
Itmen sciion sagte, in Linz die Wahrnehmung, dass ich buchstäblich 
polizeilich bewacht wurde; man öffnete alle an mich gelangten 
Briefe ; denken Sie, das that man einem kaiserlichen Prinsenl* 
Mir war es schon früher l)ekannt, dass der Erzherzog unter 
einem solchen Eindruck in Linz lebte. Ob dem etwas Thatsächiiches 
zu Qnmde la^r. ob diese Ueberwachung nicht nur in der Einbildung 
des Erzherzogs existirte, weiss ich nicht anzugeben. Ich wollte das 
(lesprllch darüber nicht weiter fortsetzen, und unterbrach deshalb 
den Erzherzftg mit der Frage: 

»Haben kaiscrl. Hoheit rjen Kaiser Jetzt gesehen V« 
->Ja, ich war gestern in der Burg. Dc*r Kaiser reichte mir dl«) 
Hand und brachte nur die Worte hervor: :> Was hat mir der Rudolf 
angethan.^ Seine Augen waren voll Thräncn. und erzog sich sofort 
wieder in seine «lemächer zurück." 

„Waren kaiserl. Hoheit auch bei der Kronprinzessin ?** 
...Ta, mit der armen Stefanie habe ich .<<ogar längere Zeit ge- 
sprochen, Sie war bemüht, ihre Fassung nicht zu verlieren. Wir 
.sprachen sogar über ihn* Zukunft und wie sich ihre Verliältnisse 
niuthmasslicli ge.staltcn würden. Ich fürchte, dass sie sich mit den 
künftigen VcrhlUtnis^^en nicht leicht wird befreunden können. Sie 
hat sirh zu sehr in ihre Situation als Kronprinzessin hineingolebt 
und da dürfte ihr Siiilter manche Enttäuschung nicht erspart 
bleiben. Sie ist gewiss sc>hr zu bedauern. Aber im Vergleiche zu 
dem unglücklichen armen Kaiser erscheint ihre Situation als die 
bei weitem minder schreckliche!*' — Zu Thränen gerührt fuhr der 
Erzherzog fort: ^Es ist ein unermessliches Unglück, das da Ober 
unseren gütigen Kaiser hereingebrochen! Möge ihm der Himmel 
die Kraft geben, diesen schwersten aller Scbioksaltacbllge, die ihn 
so vieliach getroffen, ohne Gefahr für sein Leben und seine Gesnnd« 
heit ertragen zu können!^ 

«Kaiserliche Hoheit haben der bulgarischen Sache gedacht, 
darf ich mir nun, anknüpfend daran, die Frage erlauben, ob Im 
Verlaufe der Zeit die Beziehungen zum Fürsten Ferdinand slob 
wieder freundlicher gestaltet haben V" 
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^0, keineswegs, sie sind noch schlimmer geworden, sie haben 
sich zu einer entschiedenen Gegnerschaft zugespitzt. Die Mittheilungen, 
die mir aus Sofia zugelcomnien sind, waren durchwegs nicht 
derart, dass ich mich hätte bestimmt fühlen können, das alte 
VerhMtniss wieder zu erneuern. Ich bereue nie, was ich einmal 
gethan hal>e. denn ich unternehme nichts ohne Ueberle^ung, ohne 
eine l>estimmte Absicht, ohne einen Zweck damit zu verbinden. 
Ich bereue es daher auch nicht, die Initiative in der bulgarischen 
Sache ergriffen zu haben. Was ich seinerzeit fUr das Richtige 
hielt, das halte ich heute auch noch dafür. Ich lialte es auch heute 
noch für eine falsche Politik, die Rücksichten auf andere Stallten 
hoher zu stellen, als die der eigenen Interessen. Ich bin noch heute 
der Ansicht, dass os politisch klug gewesen wäre, wenn auch nicht 
direct Stellung zu Qunsten des Coburger zu nehmen, so doch eine 
Art wohlwollende Neutralität zu beobachten. Die Staatsmänner 
Bulgariens, die ich für meine Sache gewonnen hatte, waren durch- 
gehends unserer Monarchie freundlich gesinnt, und sie hätten 
dieser ihrer Sympathie auch im Lande Geltung zu verschaffen 
gesucht. Leider haben wir allem Anscheine nach auch diesmal die 
Ueberfübr versäumt, und soviel ich aus den mir gewordenen 
Mittheilungen von ganz verlässlicher Seite entnehme, beginnt schon 
Russland in eigenem wohlverstandenem Interesse eine sympathi- 
schere Haltung in der bulgariMchon Krage einzunehmen und Stimmung 
für sich zu machon. Die russischen Diplomaten sind eben praktische 
Politiker, sie geben sich nur den Anschein, als Hessen auch sie 
sich von Rücksichten bestimmen, thatsächlich verfolgen sie Jed<»ch 
mit Klugheit, um nicht zu sagen Schlauheit, ihre Ziele, und werden 
sie auch zweifelsohne erreichen. Ich betone noclimals: sachlich 
habe ich heute noch dieselbe Ansicht wie früher, nur bezüglich 
der Person, die ich zur Durchführung meines Planes mir aus- 
gewählt, habe ich mich allem Anscheine nach geirrt." 

Er?berzog Johann bemerkte dann weiter, dass er es ein für 
allemal aufgegeben, sich mit Politik zu beschäftigen, nachdem er 
sich überzeugt habe, wie sehr seine guten Absichten verkannt und 
von seinen Verfolgern gegen ihn ausgenützt worden seien. Die 
freie Zeit, die ihm nunmehr gegönnt sei, benütze er zu literarischen 
Arbeiten, die er übrigens blos als . Spielerei "* betreibt. In die 
OeCfmtliohktit wollte er damit nicht treten, damit ihm niobt auch 
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hieraus Unannehmlichkeiten bereitet wQrden. Er sprach noch von 
weiteren Plftnen. die ausgerührt werden sollten, wenn es ihm nicht 
gelänge, seinen kaiserlichen Herrn zu versöhnen. 

Ich bemerkte hier : „Kaiserliche Hoheit erw&hnten vorhin, 
dass So. Majestät der Kaiser Ihnen die Hand gedrückt hätte. 
Erblicken nun Hoheit nicht darin die Anlange einer Aussöhnung?" 

„Ich will hoffen, dass es so ist. Ich würde darin eine günstige 
Wendung meines Schicksals erblicken und wieder mit froher 
Hoffnung In die Zukunft schauen. Ist mir nur der allerhöchste 
Herr wieder gnädig, dann wird sich auch Alles wieder zum Outen 
wenden.** 

Im weiteren Verlaufe des Gespräches kündigte mir Ershersog 
Johann die Zusendung einer kleinen Sammlung, — wie er sich 
ausdrückte, — poetischer Jugendsünden an, eine Sammlung von 
«edichten, von denen er einzelne gerne publizirt sehen möchte ; 
da er aber seinen Namen dazu nicht hergeben wolle, und zwar 
aus dem bereits angegebenen Grunde, so bat er mich, die Publlolrung 
unter einem fremden Namen zu veranlassen, was auch seinerzeit 
goschah. 

Die Unterredung, die fast eine Stunde gewährt, wurde durch 
das Erscheinen des Adjutanten des Erzhersogs, des Rittmeisters 
Orafen SchafTgotsch, unterbrochen, der die »unterthänlgste Meldung* 
erstattete, dass die von Sr. kaiserl. Hoheit dem Ershersog Carl 
Ludwig für die Zusammenkunft der Ershersoge in der Hofburg be* 
stimmte Stunde nnhegerückt sei. 

Per Erziiorzog verabschiedete sich von mir in der herzlich- 
sten Welse. 



Vorstehendes Ist, — es muss das ausdrücklich betont werden, 
— nur ein Auszug aus der stattgehabten Unterredung. Vieles, 
was sonst noch besprochen wurde, mussto entweder zur Gänze 
wegbleiben oder wesentlich abgeschwächt werden. Gleichfalls ent- 
zieht sich vollständig der Veröffentlichung das, was mir der Erz* 
herzog kurz vor seiner Abreise von Wien über das Geheimnis von 
Mayerling mitgetheilt Er hatte kurs vertier ~ wie er mir 
sagte, — eine Unterredung mit einem Manne gehabt, der In der 
Lage war. Alles zu wissen. Die Mittheilung geschah jedoch unter 



strengster Discretion ; allein wenn sie auch ohne aller Vor- 
behalte geschehen wäre, eine Ri*produotion hielte ich auch dann 
für unstatthaft. 

Eine freiwillige Reserve glaubte ich mir besQglich dos 
später, am 6. Februar, stattgefundenen, im Folgenden wieder- 
gegebenen Oespräches mit dem Foldseugmoistor Freiherm von Kuhn 
auferlegen su mOssen. Wer diesem Manne Jemals im Leben näher 
getreten, wird diese Vorsioht gewiu gans begreiflich flnden. 



ElD Besuch beim reldzeugmetster rretberrn v. Kuhn. 



0. Pübrua r 

Als ich am 6. Februar (1889) nach dem Mittagotsen in moin 
Bureau kam, fand ich auf meinem Schreibtische ein offenos Billet. 
unterzoichnot: „Ihr Kuhn". Lapidarisch. wie dies seine Art, schrieb 
er: »Bin hier — Hotel Elisabeth •— zu sprechen um 6 Uhr Abends 
— früher nicht — auch nicht viel später/* 

Ich kam pünktlich. Zur selben Zeit waren swei Herren bei 
Herrn v. Kuhn, der Bruder dos Foldzougmeistors und der l>ekannte 
Wiener Advocat Dr. Heinrich Steger. Freiherr v. Kuhn stellte mich 
den beiden Herren vor. Den Advocaten kannte ich übrigens schon 
längst als vielbeschäftigten Vertheidiger in Strafsachen und aux- 
gezoichneten Musiker. 

Ungefähr ein Jahr vorher hatte ich Freiherrn v. Kuhn in 
Graz besucht und beim Abschied die Hoffnung ausgesprochen, ihn 
bald in Wien begrüssen zu kennen. Er erwiederte damals kurz- 
weg: pNicht zehn Ochsen bringen mich mehr in diese . • • stadtV' 

Auf diesen Ausspruch anspielend, bemerkte ich nun: nEuer 
Excollenz sehen, dass kein Mensch etwas mit Bestimmtheit voraus- 
nagen kann**, worauf Freiherr v. Kuhn gans richtig erwiederte : 
„Dass den so traurigen Anlass, der ihn diesmal nach Wien führte, 
doch Niemand voraussehen konnte**. 

Das Gespräch wurde hierauf seinerseits mit der Frage ein- 
geleitet: Was mir über dos sohreckliche Ereignis in Mayorling be- 
kannt geworden sei? 

Ich erwiederte: .Nicht mehr als das, was in den bisherigen 
Kundgebungen enthalten ist^, worauf Kuhn la den Anwesenden 



28t 



gerichtet bemerkte: „Da haben wir's! selbst die Journalisten, die 
Alle&wisser, wissen auch nichts**, und zu mir gewendet fügte er 
bei: ,,Sie wären wohl gar nicht gekommen, wenn Sie geahnt hlitten, 
dass auch di^r Kuhn nichts weiss?!'' 

,, Bitte Excellenz, das ist eine ganz unbegründete Annahme. 
Ich wäre auch ohne die freundliche Einladung gekommen, schon 
deshalb, um meinen Dank für die schriftliche Mittheilung auszu- 
sprechen, die mir vor Wochen zugekommen ist, wenn sie mir auch 
eine bedauerliche Enttäuschung beroitetef* 

„Was Sie von mir verlangten war unmöglich! Oing mir noch 
ab. gegen die Berliner Schmioragen zu polemisiren! Werde ohnehin 
als ein Krakehler verschrieen, weil ich nicht Alles gut heisse. was 
besteht! Wenn Kuhn etwas drucken lassen soll, niuss er die Wahr- 
heit sagen können! Wer verträgt aber heutzutag die Wahrheit!? 
Die grössten Esel bilden sich ein, die G'scheidtesten zu sein.** 

„Nun ich glaube Excel lenz hätten oft genug gezeigt, dass 
Sie den Muth haben, ungeschminkte Wahrheit zu sagen. Ich ver- 
weise nur auf die Sitzungen der Delegation." 

„Sie spielen da auf die Zeit an, als ich Kriegsminister war, 
mit den Delegirten manches Strilusschen pflücken musste; nun Sie 
wissen Ja, was der Effect war. Meine Offenheit und Gradheit wurde 
mir sehr übel genommen! Erinnern Sie sich noch, was ich nach 
der denkwürdigen Sitzung der Delegation, in welcher mir einstimmig 
das Vertrauen votirt wurde, zu Ihnen sagte, als Sie mich beglück- 
wünschten ? Freund, sagte ich, ich furcht' man hat mich heut* zu 
Tod gelobt, und so war es auch!" 

Ich erwiederte: „So viel ich mich erinnere, waren es Gründe 
politischer Natur, die " 

Freiherr von Kuhn unterbrach mich: „I^assen Sie mich aus 
mit der heutigen Politik und den Politikern! Das sind schon die 
Wahren! Was die mit ihrer Feder verpatzen, das müssen wir 
Soldaten mit dem Schwert corrigirenl Sprechen wir lieber von etwas 
Anderem! Wissen Sie wirklich nichts über die schreckliclie CJe- 
schichte r 

„Positives nichts. Es schwirren allerlei Gerüchte in der Luft 
herum. Man erzahlt sich, dass in der verhängnisvollen Nacht auch 
eine zweite Person ums Leben gekommen sei. Eine amtliche ße* 
stftUgung darüber Hegt aber bisher nicht vor." 
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Freiherr von Kuhn benierkto darauf, os sei bedauerlich, dasn 
nur ein Thoil der Wahrheit zugestanden werde, die Ja doch für 
die Dauer nicht geheim zu halten sei. 

Die beiden obgenannten Herren entremten sich hierauf — 
Freiherr von Kuhn hielt mich zurück. 

Nachdem noch Mancherlei über duh* Ereignis von Mayerling 
tmd über die letzten Lebenstage dos Kronprinzen . gesprochen 
worden, wo1)ei seitens des Freiherrn von Kuhn einige Bemerkungen 
fielen, die sich nicht gut wiedergeben lassen, lenkte ich das Oe« 
Spruch auf die bekannten Vorgänge, die aus Anlass der Enthebung 
des Freihorm von Kuhn von seinem Tosten als Landescomman« 
direndor von Steiermark in Graz sich abgespielt hatten, sowie auf 
die ihm damals vom OfTiciorscorps bereiteten Ovationen. 

Ucber diese Ereignisse hatte ich seinerzeit an Herrn von 
Kuhn geschrieben und ihm dazu — gr«itulirt, worauf mir folgendes 
Antwortschreiben zukam : 

„Euer IIocli wohlgeboren? 

„Heule Ihre Zeilen erhalten — war erstaunt zu lesen, dass 
ich Ihr Gratulntionsschrciben nicht beantwortet habe — welches 
Cinitulationsschn»ibenV — D% mir ja in der neuen Aera nichts zu 
gratuliren gibt, — habe k«»in Schreiben erhalten — da ich es. wie 
ich es gewohnt bin — pewiss beantwortet hätte. — Ich gehöre 
nicht zu den Unartigen, wie sie Jetzt bei uns zu Dutzenden 'rum- 
laufen. — Ich habe «ils Minister sogar Jedem Schuften geantwortet. 
Aber Jetzt antworten Minister nicht Münnern. die sich tausendmal 
mehr Verdienst um den Staat erworben haben, wie sie — nümlich 

die Minister ! — Solche L findet man selbst in der Türkei 

nicht. — Also ich habe keinen Graiulationsbrief erhalten. Ich ver- 
sichere Sie, dass es so ist ! 

Mit aller Hochachtung 

Kuh n.« 

Auf dieses Schreiben kam Freiherr von Kuhn nun wieder zu 
sprechen, mich nochmals versichernd, dass er keinen Brief erhalten 
habe. Daran knüpfte ich die Bemerkung, dass mir Ja hofTentllch 
bald wieder die Gelegenheit zu einer neuerlichen Gratulation ge« 

9 
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^oben werde, da man iillgomein von ('inor Ruactivirung Sr. Excellcnss 
spreche. 

»Wer spricht davon !v Ich werde Ihnen aber sagen, wlo Ich 
darüber denke. Wenn Se. Majestftt der Kaiser wieder an mich 
mit der Aufrordorung herantreten würde, in Action zu treten, in 
welcher Art immer, ich würde als ehrlicher Mensch sagen : ,,Ma- 
JestUt. der Kuhn ist nicht mehr der Alte, er ist Jetzt ein alter 
Mann, der zu nichts mehr taugt*', ^ denn glauben Sie mir, wenn 
man einmal in seiner Berufsthätigkeit für längere Zeit unter- 
brechen wurde, ist man nimmer das. was man war! Auch hat 
man mich zu sehr gekränkt I — Das hat der Kuhn nicht verdient! 
Man sagt mir. ich hätte Alles verschuldet. Wodurch? Vielleicht 
weil ich immer gnid heraus Alles so gesagt, wie ich es gemeint 
jMun Ja. die Wahrheit hört man halt nicht gern. Der Kuhn kann 
abor nicht anders; kann nicht die Worte firehon und drechseln, 
wies Andere thun! Mir ist die Sprache nicht gegeben, um meine 
Gedanken zu verbergen! War im Leben kein Schmeichler, kein 
Kriecher und kein Schönfärber! Was Ich für gut halte, das lob' 
ich. und was schlecht ist. das tadle ich. Mag's angehen wen 
immer, — So war ich und in dieser Beziehung bin ich mir bis 
heate treu geblieben. Wem meine Art nicht recht ist. der 
kann ...... .^ — Kuhn gebrauchte hier einen ihm sehr ge- 

läufigen derben Ausdruck, den wir wohl nicht zu citiren brauchen, 
und fuhr dann fort: ^Ich weiss, man legt mir zur Lnst. dass lr,h 
vom Kronprinzen ungebührlich gesprochen hätte, das ist einfach 
erlogen I Ich habe die Achtung, die loh einem so hohen Herrn 
schuldig bin, niemals verletzt, selbst gegenüber Jenen Vorgesetzten 
nicht, die ihre Unfähigkeit bei jeder Gelegenheit gezeigt haben. 
Sie wissen, wen ich da meine. Ihnen brauch' ich nicht erst die 
Namen zu nennen. Warum sollt' ich aber dem Kronprinzen gegen- 
über unartig gewesen sein ? Bin überhaupt kein unartiger Mensch ; 
vielleicht etwas unvorsichtig im Ausdruck. al>er dafür bin ich der 
Kuhn, kein Mensch kann aus seiner Haut heraus. Und wie ich 
bin, so bin ich und so muss man mich halt nehmen. Dass icli ein 
guter Mensch bin. wird Keiner bestreiten! Unseren armen Kron- 
prinzen habe ich gewiss .sehr gerne gehabt, er war sehr gut ver- 
anlagt, nur für den verantwortungsvollen Posten, den man ihm an- 
gewiesen, vielleicht noch etwas zu Jun^. Man wird nicht gleich als 
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Gi'lolirtcr (;('hor<>n. iiiid hol ulloni Talonl bnuiclit man doch zur vollstän- 
di^on Ausbildunpr oine gewisse 'Mi, diese hat man ihm aber nicht 
grlasscn. Das war gewiss nicht sein Fehler. — das liegt in unseren 
allgemeinen Zuständon. Jeder Prinz ist «»bon von Geburt zu irgend 
oin«?r nussergewöhnlirhen Mission ausersehen. Den Meisten wird 
sogar mit der l'^rtrstonkrone zugleicli der rieneralstab in .die Wiege 
geh»gt. Das würde übrigens gar nichts machc*n, wenn ihnen nur nicht, 
wie das mitunter vorzukonmien pflegt, vorzeitig ein grosser, ver- 
antwortlidior Posten zußewi(»sen würde. Darin liegt's: darin Hegt oft 
der grosso FehU»r ! Rs ist das schon deshalb ein Fehler, weil Ja diese 
hohen Iforron nicht in gleich(»r W(»iso zur Verantwortung gezogen 
werden krinnnn. wie das bei anderen StabsofTicieren der Fall ist. 
Was soll goschohen. wenn ein Erzherzog im Krieg einen FehhT 
macht? Zeigt si(*h irgend ein Oommandant seiner Aurgabo nicht 
gewachsiMi. so wird er vor das Kriegsgericht gestellt und er kann 
eventuell auch zum Tode verurtheilt werden. Kann man einen 
Krzherzog in gleichem Falle auch in gleicher Weise behandeln? 
Gewiss nicht ! Aber das ist nicht zu ändern ! Es ist auch 
in anderen Ländern so. und damit muss man eben rechnen. Es 
mag traurig S(>in. dass es so ist, aber es ist einmal so. Dann darf 
man auch von vernünftigen Menschen nicht verlangen Jeden Götzen 
Sofort kniefällig anzubeten. Das war es, wogegen ich mich stets 
sträubte." 

Frc»ih(>rr von Kuhn erzählte hiebei. wie er sich einmal gegen 
einen sokrhon ^einges(*tzten Gott** versündigt habe und welche 
arge Feindschaften er sich damit zugezogen. 

Ich lenkte nun absichtlich das Gespräch auf ein anderes Thema. 

Ich fragte, womit sich Se. Excellenz nunmehr beschäftigt ? 

»Womit? Ich male, studiro viel, und mache viel Bewegung, 
Till danke dem lieben Gott, dass ich mich nicht gleich meinen 
leuchtenden Vorbildern, den grossen Heerführern Prinz Eugen und 
Radetzky. nur mit miliUlrischen Wissenschaften allein befasst habe, 
sondern theilweise auch mit anderen Sachen, denn die Wissen« 
sdiaft verleiht immer den besten Trost. Man hat mich freilich 
vielfach getadelt, dass ich mich gar zu viel mit der Literatur be* 
schäftigte. .Tedermann aber, der mich richtig beurtheilt, wird mir 
zugestehen müssen, dass ich doch immer bei der Sache geblieben 
bin, im Grossen, wie im Kleinen.« 

9^ 
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«Das» sich Kuor Excollenr. viel mit dor Malkanst bo- 
srhiUligen. ist mir ja schon von frflhor her bekannt. Ich wo\ha 
auch, dnss Euer Excellenz Ilir Selbstportrait malten. Dieses liaben 
Sie sogar einmal mir zum Andenken versprochen. c 

>Nein<. erwiderte kurz Herr v. Kuhn, »das bekommen Sic^ 
nicht — gehört meiner Frau ! — Würde auch gar nicht in einen 
vornehmen Salon passen ; — ist Ja nur die Patzoroi eines 
Dilettanten. >- Mir eefilllt es, meiner Frau auch, und das genügt 
mir ! Mit der Zeit werde ich es schon weiter bringen. Der Mensch 
kann bei Fleiss und gutem Willen Alles erlernen. Ich werde Ihnen 
gleich ein Beispiel dafür geben: schauen Sie sich dieses Buch an 
(Kuhn wies auf ein auf dem Tische liegendes Buch», das ist. wie 
Sie sehen, die Odyssee im Urtext. Ich lese Jetzt griechisch so 
flüssig wie deutsch ; — auch alle lateinischen Classlker. Im 
Oymnasium war ich in beiden Sprachen fest — habe aber in den 
späteren Jahren viel vergessen. Ich mussto Vieles nachholen und 
warum V Das will ich Ihnen auch sagen : Mein Sohn war in der 
vierten Oyinnasialclasse, i»r plagte sich furchtbar mit der 
griechischen Grammatik ab ! Eines Tages wollte er von mir dio 
Uebersetzung eines griechischen Wortes wissen. Ich sciiRmtc mich 
vor meinem Jungen, dass ich keinen Besciieid wusste. und Vf»n 
dieser Stunde an lernte ich wieder ileissig. Mit der Graninintik 
kam i<*li Jedoch nicht mehr rocht vorwjirt^. Da kaufte ich einmal 
Xenophon im Originaltext und schlug Wort für Wort im Loxicon 
nach, es war. wie Sie sich denken können, eine Viecharbelt, ixbvv 
Ich halU» (^1^ mir einmal in den Kopf gesetzt, das Griechischo zu 
erlernen und so arbeitete ich Ulglich zwei bis drei Stunden wi(* 
ein fleissiger riymnasiast, bis ich es dahin gebracht, wohin ich es 
bringen wollte. Heute lese ich griechisch und lateinisch so gut 
wie Jeder Gymnasialprofessor, und wenn Sie meine Bibliothek 
nachsehen, so werden Sie sich überzeugen, dass alle griechischen 
und lateinischen Classlker sogar mit Randglossen von mir ver- 
sehen sind.* 

^Wo nehmen nur Excellenz zu alle dem die Zeit her?'' 

«Mein Gott, ich habe Ihnen Ja gesagt, der Mensch hat zu allem 
Zelt. Glauben Sie, dass so mancher unserer Officiere nicht auch 
genug Zeit hatte sich besser zu bilden ? So mancher vergeudet aber 
leider die Zeit mit Frauenzimmern (Freiherr v. Kuhn brauchte eine 
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viol drustisciioro Ho;soichnung). 8it/t in Wirthshäiiscrn und Cirua 
liernn), vorspielt sein Guld in den Clubs und . . .^ Hier folgt«* 
eine cnisse Schilderung des Lebens solcher OfTIciero in grossen 
Städten, welche in ihrer Uebcrtreibung die ganze Verbitterung 
Kuhn's vorrieth. Und nun kam er nochmals auf seine Thätigkeit 
zu Hprochon. Er bemerkte : ^Irh werde Ihnen jetzt ein <Teheinmls 
mlttheilon : Ich habo auch den Dante übersetzt und gedenke da- 
mit vor die Oc^lTentllchkoit zu treten. Sohen Sie. s<» flnde ich 
niciiie Zerstreuunjf im tiosen und Sttidiren wissenschaftlicher 
Sachen ! Will Ihnen aber noch etwas sagen, was Sie Jedoch vorläufig 
gefälligst bei hIcIi behalten wollen ! Nicht sofort in die Zeitung 
drucken ! In meinem Tulte befindet sich ein vollständiges Werk, eine 
GoHohlchte des Kriegswesens mit vergleichender Darstellung der 
Kriege aller /elt(>n. mit kritischen Bemerkungen versehen; und 
erst unlängst habe i<*h «»ine I^rochure fertig gemacht. — von der 
können Sie. wenn Sie wollen, sprechen — eine Gegenschrift gegen eine 
von einem sogenannten Fachmann verfasste kritische Zusammen- 
stellung der Fehler im FeUlzuge des .Jahres 1H0<>. Ich werde darin 
angogrilTen. Wie ich diese Schand.schrift gelesen, dachte ich mir: 
von einem solchen K. . .. wirst Du Dich doch nicht schulmeistern 
lassen ! Setzte mich an den Schreibtisch und verfasste eine Er- 
widerunjf. Nun diesem Herrn habe ich ordentlich heimgeleuchtet. Sie 
werden ja die Drochtire lesen ! Icii denke sie noch in diesem 
Jalire erscheinen zu lassen. Sie sehen, der Mensch hat zu allem 
Zeit — es kommt nur auf die richtige Eintheilung und auf den 
ernsten Willen an I** • 

Es hätte mich Wunder genommen, wenn Freiiierr v. Kuhn 
bei Erwähnung des preussiscli-östcrreichischen Feldztiges die (ie- 
le;;enheit hätte vorübergehen lassen, ohne die ^furchtbaren 
taktischen Fehler*", die Moltke damals gemacht, zu besprechen. Ks 
war dies nämlich ein Lieblingsthema von ihm, auf das er immer 
wieder zurückkam. In zahlreichen gedruckten Abhandlungen be- 
schäftigte er sich damit, und so oft ihm sonst ein Anloss dazu 
geboten war, berührte er mit Vorliebe diesen Gegenstand. Vom 
fachwissensobaftlichen Standpunkte aus versuchte er stets den 
Nachweis zu liefern, dass die taktischen Operationen Moltke*a In 
dem gedachten Feldzuge verfehlte gewesen, und für die prouaalsoho 
Armee leicht von den gefährlichsten Folgen hatte begleitet 8e(ii 
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können, wenn ("isterreichisehcrsoitä die Führung in {loschicktcren 
inindon jrelej^en powoson wäre. 

Als Kuhn seinen ^Vortrag' mit einem stirken AngrifT gegen 
unsore Corpsronmiandanten und Q(*neral.sUibler geendet hatte, er- 
grifr ich i\e\\ AnKiss ihn zu fragen, wie er über den Erzher>c<»g 
.lohann drnko und ob er diesen lür einen tüchtigen Comnian- 
danten in <'inem etwaigen Foldznge halte? 

Freiherr von Kulin erwiderte : Er kenne den Fjrzherzog blos 
als militärischen Schrirtsteller, nicht aber niUier in seinen sonsti- 
gen Eigenschafton. Man iialte ihn für einen ^Kaisonneur**, der 
über alles Hestehendo den Stab breche, ohne etwas Besseres 
an dessen Stelle setzen zu können. Unter den Ofllcien^n seien nun fn^ilich 
die Theoretiker, ohne militärische Erfahrung, immer die Gefährhchsten. 
Ihm erscheine der Erzherzog Johann wie ein ,,Gugelhupf'*. in dem 
die besten Sachen enthalten seien : das weisseste Mehl, die 
frischeste Butter, die süssesten Zibob<m, der aber d(K*li nicht gt>- 
rathen ist. weil mnn ihm nicht die nOtbige Zeit zum Qähren g(*- 
lassen. Unleugbar st<*cke viel Tüchtiges im Erzherzog Johann ; 
aber weder habe man ihm. noch habe er sich selbst Zeit ge- 
lassen, seine Talente auszubilden. Gleichwohl aber müsse er sagen, 
dass ihm der Erzherzog aus mehrfachen Gründen sehr sympathisch 
sei ; erstens weil er den Muth habe, seiner Ueberzeugung rück- 
haltslosen Ausdruck zu geben, whm ihm in seiner doch exponirt(*n 
Position ganz besonders hoch angerechnet werden müsse : und 
zweit(*ns weil er durch seine vielen Sc^hriften den Hewois er- 
bringe, dass er sich auch gerne mit anderen ernsten Dingen 
beschäftige, die ausserhalb seiner Kerufssphäre liegen, und end- 
lich drittens weil er in einer Persönlichkeit einen mit ihm 
gemeinsamen Gegner bekämpfe, was aus dessen Brochure „Drill und 
Erziehung*" deutlich Iiervorgehe. Andererseits müsse er ihn aber 
doch wieder wegen seiner EingrifTe in die Tolitik entschieden tadeln. 
Von den Officieren, die, ohne vom Kaiser dazu berufen worden zu 
sein, sich auch mit der Politik beschäftigen, gelte das bekannte 
Wort: „Viele versuchen es, doch Wenige sind dazu befähigt, und 
die Unberufenen**, setzte Herr v. Kuhn hinzu, „sind gewöhnlich 
die Schlimmsten **• 

Auf meinen Einwand, dass doch sämmtlichcn Mitgliedern, des 
Kaiserhauses durch ihro Berufung ins Herrenhaus von aller- 
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h(»chsior iStello cim^ i>olitische HoUo zugewiesen sei, erwiderte 
Herr v. Kulin: 

„Gewiss ; woslialb sollten die Erzherzoge nicht in gleicher 
Weise wie» die aii< leren Mitglieder adeliger Familien am |K>litist*hen 
Leben theilnohmi'n dürren? Es ist ganz Itecht, es kann also auch 
nichts da{{cgon <*in^wendet werdtm, dass sie zu Mitgliedern des 
Herrenhauses ernannt werden. Nur nnOssen sie freilich zurück- 
haltender sein wie Andere, da ihre Stimme viel sehwen»r in di<^ 
WiUigsrhalt* flUlt. Nach meiner Ansicht war es seinerzeit eine Takt- 
losigkeit des Bürgerministoriums gewesen, als dieses, um seine 
kirchenpolitischen Vorlagen im Herrenliause durclizubringen. auf 
den Kaiser einwirkte, den Erzherzogen den Befehl zu ertheilen, 
dass sie im Herrenliause zur Abstimmung erscheinen, um dadurch 
gleichsam einen Druck auf die übrigen Mitglieder des Herrenhauses 
auszuüben, um so die gewünschte Entscheidung herbeiiuftthren. 

„Ich habe es damals schon**, bemerkte Herr v. Kuhn welter, 
„dem Qlskra zum Vorwurf gemacht, dass er zu einem solchen 
Pressionsmittel geschritten ist. Die Mitglieder des kaiserlichen Hauses, 
sagte ich ihm damals, seien Soldaten, für die die Disciplin das 
Hürhsto sein nmss. Man dürfe sie also schon deshalb nicht in die 
Lnge versetzen, entweder mit ihrer Disciplin in Conflict zu gerathen 
od(»r unter Beachtung derselben gegen ihr Gewissen vorzugehen.^ 

Freiherr v. Kuhn fügte liier übrigens die Bemerkung bei, dass 
er damit gewiss keinem der Herren Erzherzoge nahetreten wolle, 
vielmehr annehme, dass sie Alle nach ihrer Ueberzeugung ge- 
stimmt haben ; „allein richtiger wär's doch gewesen, wenn man 
sie gerade bei dieser heiklen Frage zur Abstimmung nicht mit 
herangezogen hätte/ 



Es war bereits 8 Uhr geworden, als ich das Hotel Elisabeth 
verliess. 



rtirst rerdlDaod In Karlsbad. 



Viele Monate waren mittlerweile verflossen. 

Ich hatte in der Zwischenzeit keine Begegnung mehr mit 
dem Erzherzog Johann« Aus verschiedenen Joumalmeldungen war 
nur zu entnehmen, dass er vielfach mit literarischen Arbeiten be- 
schäftigt, in der Nähe von Qmunden auf seinem Schlosse Orth 
lebe. Ich hatte keine Veranlassung ihn aufzusuchen, und er 
liess nichts von sich hören. 

Dagegen wurde von anderer Seite meine Erinnerung an den 
lebhaften Verkehr mit ihm wachgerufen. — Es geschah dies durch 
den Fürsten Ferdinand von Uulgarien, 

Im Jahre 1801 weilte ich zum Curgebrauche in Karlsbad. 
Zur selben Zeit war auch der FQrst dort. 

In seinem Gefolge befanden sich damals nein Flttgela^jutant 
Major Stojanoff. der herzoglich Saehsen-Goburg'sche Hofrath Fleisch- 
man und der fürstliche Leibarzt Dr. Ikalovic. 

Die Anwesenheit des Fürsten im Curorte hatte die Curgästo 
in eine förmliche Aufregung versetzt Er konnte Morgens am 
Brunnen kaum seine Becher in Ruhe trinken, so wurde er von 
Neugierigen verfolgt und behelligt. Um nur oinigermassen seine 
Trinkkur gebrauchen zu können, flüchtete er sich stets in den 
schmalen Hofmum des Magistratsgobäudcs, vor dessen Thüre der 
Adjutant mit dem Leibärzte förmlich Wache halten musston, um 
den Fürsteh vor den lästigen Zudringlichkeiten der Curgäste su 
schützen. Am allerzudringlichsten benahmen sich da die welb- 
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liehen Curgäste, von denen selbst viele, wenn der Fürst vom 
Brunnen weg seinen Spazienrung machte, demselben im schnellsten 
Temi>o nacheilten. 

Der Fürst, von (grosser Statur, ging nämlich so rasch, dass 
auch geübte Fussgänger ihm nur .schwer zu folgen vermochten. 
Das genirh» abor die Damen blutwenig, sie eilten immer hinterher 
und begleiteten so den Fürsten auf Schritt und Tritt. 

Unter den Curgästen befand sich damals auch die Hofburg- 
schauspielerin Frau Kathi Schratt Sie war die einsige Dame, mit 
welcher der Fürst froundschnftlich verkehrte. 

Eines Morgens thcilte mir dieselbe am Brunnen mit. der Fürst 
habe ihr gegenüber die Absicht ausgesprochen, mit mir irgendwo 
zusammenzutreffen, das Wo und Wann werde er mir noch sagen 
lassen. — 

Es geschah dies noch am nämlichen Tage. 

Ich frühstückte täglich im „rosthof*", der meist besuchten Cafe- 
Restauration in der Nähe der Stadt. Für den Fürsten war dort der Früh- 
stücktisch reservirt. Dem Besitzer des „Posthofes* kam dieser fürst- 
liche Stammgast begreiflicher Weise sehr zustatten. Das Interesse, das 
man allenthalben dem jungen Beherrscher Bulgariens entgegenbrachte, 
zeigte sich in der überaus grossen Frequenz des übrigens auch 
sonst sehr gut besuchten Locales. Bereits zur frühen Morgenstunde 
waren alle Tische in der Nähe des für den Fürsten reservirten 
von vielen Neugierigen besetzt, welche hier dessen Ankunft er- 
warteten. Manche von den Curgästen waren so ungenirt, beim 
Eintritt in den „Posthof* vor dem Tische des Fürsten stehen zu 
bleiben und ihn durch ihr fortwährendes Anstarren derart zu be- 
lästigen, dass er sich oft nicht anders zu helfen wusste, als sein 
Gösicht hinter einer der grossen französischen oder englischen 
Zeitungen zu verbergen. 

Da der Fürst nichts unbeachtet thun konnte, fiel es selbst« 
verständlich auf, als er seinen Leibarzt Dr. Ikalovic zu sich heran- 
rief und ihm, nach der Richtung, wo mein Tisch stand, blickend, 
einige Worte zulispelte, und sich hierauf schleunigst entfernte. 

Dr. Ikalovic meldete mir, dass mich der Fürst su sprechen 
wünsche. 

Er war mit seinem Adjutanten vorausgegangen, und Ich 
folgte Ihm mit dem Leibarzte. 



1218 



Der Fürst hatte den Weg nach dem ^ Kaiserpark " einge« 
schlagen und zwar einen Seitenweg gewählt. Oegen seine Ge- 
wohnheit ging er diesmal langsamen »Schrittes. Wir trafen vor einem 
grossen Holzplatze zusammen. 

In gewohnter herzgewinnender Liebenswürdigkeit ert'iiftiete 
der Fürst das QesprRch. indem er lAchelnd bemerkte: ^loh habe 
Sie zu mir bitten lassen, um Sie. abweicliend von der Gepflogen- 
heit, zu interviewen; sonst ist das Sache der Journalisten^ ich 
setze aber voraus, dass Sio mir mehr zu sagen wissen werden, 
als ich Ihnen siigen könnte. ** 

Er erkundigte sich, was über seine Person gesprochen werde. 

ZuraiUg war Ich in tler Lage, dem Fürsten etwas mitzu- 
theilen, was ihn interessiren konnte. 

In KarUbad bi'fand sich zur selben Zeit ein russischer Staats- 
mann zur Cur. dessen Bekanntschaft ich durch Vermittlung dos 
Ch(>fs des dortigen Bankhauses „Gebrüder Henedickt" gemacht 

hatte. 

Er lud mich zu einem Besuche ein. 

Die Anwesenheit des Fürsten von Bulgarien in Karlsbad 
gab auch dem russischen Staatswürdenträger Veranlassung, sich 
über die politischen Verhältnisse Bulgariens auszusprechen. 

RuBsland, so bemerkte Jener unter Anderem, werde wogen 
Bulgariens keinen eurofiäischen Krieg, keine Verwicklung anzetteln. 
Kusslandf und zumal der Kaiser, sei ebenso wie die Dreibund- 
mächte für die Erhaltung dos Friedens. 

Er sagte dann weiters: Ueberblicke man ganz Europa, so 
sei gegenwärtig kein SUiat in der Lage, einen Krieg zu beginnen; 
nirgends sei man mit den Rüstungen fertig, und wenn auch Russ- 
land in dieser Richtung vielleicht am weitesten vorgeschritten sei, 
so habe es wieder andere Gründe, die für die Erhaltung des 
Friedens ausschlaggebend seien. Wegen Bulgariens aber den 
Krieg zu machen, das wäre unverantwortlich; die bulgarische 
Frage werde das bulgarltobe Volk lösen, das ein richtiges Ver- 
ständnis für seine Interessen habe, und In diesem seinem wohl- 
verstandenen Interesse werde es, wenn es an der Zelt sein wird, 
schon das Richtige su finden wissen, ohne dass ein russischer Soldat 
das Schwert aus der Scheide zu ziehen nöthlg haben wird. Sollte 
einmal das bulgarische Volk gesprochen haben, dann werde es 
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aucrh Sache Europas .sein, der bulgarischen Frage näherzutreten, 
ßoi der Friedensliebe« und was mich wichtiger ist, bei dem Friedens- 
bedürfnis aller Staaten, werdt^n dann die Üii>lomaten voraussichtlich 
bestrebt srin, sich untereinander zu verständigen. 

Lieber die.se Treie, und offenbar zum Zwecke der Publicirung 
Ketlianon AeusstTungen des russischen Staatsmannes* berichtete icli 
nun sinngetreu dem Fürsten Ferdinand. Der Hinweis auf das bulga- 
rische Volk und auf die richtige Hlrkenntnis seiner Interessen 
iinan kann sich wohl denken, wie dies der russische Staatsmann 
versUmden wis.sen wollu^j schien auf den Fürsten keinen beson- 
deren Kindnick zu machen, er bemerkte blos, dass ihm die 
Haltung des bulgarisclion Volkes keinerlei Sorge bereite. 

Durch jene Mittheilungen war nun die Gelegenheit gegeben, 
über die VeriilUtnisso llulgariens im Allgemeinen zu sprechen. 
Die Rollen wurden dinlurch gewechselt. Nun war nicht mehr ich 
es, den der Fürst, wie er scherzweise bemerkt hatte, interviewte, 
vielmehr war e r es, der mir interessante Aufschlüsse über 
Bulgarien gab. 

n . . . Man kennt in Europa noch viel zu wenig das bul- 
garische Vftlk**. bemerkte der Fürst unter Anderem. „Ich habe es. 
bevor ich nach lUiIgarien kam. auch nicht so gekannt, wie Jetzt. 
.Man muss eben in einem Lande leben, um es richtig beur- 
t heilen zu können. Dücher und Berichte geben immer nur eine 
Hubjective narstellun<(. Der Bulgare hat vor Allem ein ausgebildetes 
Nationalbewusstsein, wie wir es sonst in dem Masse nur bei 
jenen Völkern finden, die auf einer hohen Culturstufe stehen. Durch 
verschiedene politi.sche Einflüs.se ort missbraucht und getäuscht, 
ist der Bulgare begreiliiciierwei.se sehr niisstrauisch geworden ; 
die Aurgabe der bulgarischen Suuitsmänner muss deshalb vorzüglich 
darauf gerichtet sein, das eingerostete Vertrauen wieder aufzu- 
frischen. Ich muss es mit aller Anerkennung aussprechen, dass 
meine Minister diesbezüglich mit Klugheit, Besonnenheit und Vor- 
sicht vorgehen, und was ich mit dazu beitragen kann, geschiebt 
selbstverständlich. Die verschiedenen schädlichen Einflüsse haben 
auch diis Kechtsbewusstein, sumal unter der niederen ClasM der 
Bevrdkerung, erschüttert ; auch dieses Reohtsbewusstsein moia alao 
allmälig wieder hergestellt werden. Wir müssen Gesetze geben, welche 
die Rechtsverhältnisse des Volkes regeln, und überhaupt auf allen 
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(lebieien Zustände zu schafTen siu^hun. wio hIo der Kitfonnrt der 
Bevölkerung eniBprechen. Da» sind nun Treilich frrossu und wichtige 
Aufgaben, solclie. die nicht im Handumdrehen goltiat werden können. 
Dazu braucht man Jahrzehnte und auroprerungafähige. geschulte 
und energische Männer, vor Allem abor ruhige Verhältnisse. Wenn 
uns Europa in unserer Kntwicklung nicht stört, dann wird man 
staunen, was in einem kloinen Lande mit den bescheidonstun Mitteln 
zum Wohle der Nation geschehen kann : aber in Kuh* niuss man 
uns lasten. Vor Allem mache ich es mir zur Aufgabe, dem Sultan 
und seiner Regierung Vertrauen cinzuflösson und dc>n verUluni- 
deriseben Ausstreuungen entgegenzuwirken, als dächte ich 
und dächten meine Minister daran, Bulgarien zu einem selbst- 
ständigen und unabhängigen Staate zu gestalten. Erst vor Kurzem 
habc*n einige unter dem russischen Einflüsse stehende Journale 
die falsche Nachricht verbreitet, Bulgarien sei seiner Tributptliüht 
nicht nachgekommen, weshalb die Türkei zur Exocution werde 
schreiten müssen. Wie lügenhaft! Ich habe diesmal 8oHa nicht 
eher verlassen, als bis das nöthige Qeld in den Cassen war, um 
den Zahlungstermin pünktlich einhalten zu können. Wer Rechts- 
zustände schaffen will, darf nicht selbst das Rocht verletzen, muss 
im Gegen thell das Recht hochhalten.** 

Auf meine Frage, wie sich denn die türkische Regierung zu 
den in Bulgarien geschaffenen Verhältnissen verhalte, erwiderti* 
der Fürst: 

»Der Sultan und seine Regierung beobachten eine wohl- 
wollende Neutralität.*' 

„Ist eine Anerkennung Euer königl. Hoheit seitens des SulUms 
baldigst zu erwarten und sind in dieser Beziehung seitens der 
bulgarischen Regierung schon Schritte untern(*mmen worden V* 

Der Fürst erwiderte einfallend : 

„Nicht die geringsten I Daran darf nicht gedacht werden. 
Ich habe schon vorhin bemerkt, dass wir zur Ck)nsolidirung 
unserer inneren Verhältnisse volle Ruhe nöthig haben. Jeder 
Schritt, der nun unsererseits unternommen würde, der die euro- 
päische Diplomatie veranlassen müsste, sich mit der bulgarischen 
Frage zu beschäftigen, würde uns in unserer ernsten Aufgabe, in 
der Herstellung geordneter Verhältnisse im Innern des -Landes, 
stören, man würde dadurch nur Verwicklungen herbeiführen, die 
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Ich um Jeden Preis vermieden wissen will. Zuerst mass sich Bul- 
^nricn die Achtung der curopliischen Völker erringen, es muss 
;;cigon, d<isa es bildungsfähig ist, die Culturarbett darf durch 
nichts gohommt werden. Alles Andere muss der gOtigen Vorsehung 
.inhelniffestellt bleiben." 

Meine Frage, ob tljo Stimmung in Bulgarien noch immer 
eine vorwiegenci russenfreundliche sei. beantwortete der Fürst 
folgendermasson : 

„Wir kennen im Tü'mdo nur eine Stimmung, und das ist 
die bulgarische. Meine Hegienmg ist bemOht, diese zu pflegen 
und Jeden Trcinden Einfluss möglichst ferne zu halten. Das ist 
auch die einzig richtige ^olittk. Der Bulgare soll nicht russisch und 
ebenso wenig ö5»terreirhi8ch gesinnt sein, er soll Bulgare sein." 

„n.'is stimmt nun freilich nicht mit den Absichten des Erz- 
herzogs Johann üb(»reln". erlaubte ich mir zu bemerken, »der mir 
gelegentlich der Tnterredung im Hotel TegetthofT als Hauptgrund, 
weshalb er sich für die Frage der Thronbesetzung in Bulgarien so 
lebhaft interessirte. wiederholt betont hat. er habe die Candidatur 
Euerer Hoheit nur deshalb aufgestellt und lobhaft unterstützt, weil er 
mit Bestimmtheit annehme, dass ein deutscher Prinz, der zugleich 
officier der österreichischen Armee war. als Fürst von Bulgarien 
sich seiner Vergangenheit stets erinnern werde; und Ich fügte dem 
lioch bei: ,, vielleicht ist die Missstimmung des Erzherzogs Johann 
dem rmsUinde zuzuschreiben, dass er sich in dieser seiner Vor- 
aussetzung getauscht sah? Vielleicht ist das mit ein Grund für 
sein späteres ablehnendes Verhalten in einer Sache, die er ur- 
sprünglich mit so vielem Eifer betrieb? Es wäre Ja sonst eigentlich 
nicht gut zu erklilren. weshalb er mir, als ich später mit ihm 
über die Vorgänge in Bulgarien sprach, kurzweg erwiderte, dass 
er nichts mehr davon wissen wolle I** 

„Die gewünschte Aufklilrung kann ich Ihnen ohneweiters 
geben, ja. ich ergreife sogar sehr gerne die Gelegenheit, mich ein- 
mal darüber olTen und rückhaltslos auszusprechen, und ich füge 
noch hinzu, dass es mir sogar sehr angenehm und erwünscht wftre, 
wenn das, was ich Ihnen Jetzt sagen werde, und der vollen Wahr- 
heit entspricht, einmal in unzweideutigster and bestimmter Form 
veröffentlicht würde.** 

Der Fürst sagte dann : 
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p Erzherzog Johann — dio goh(*ini(*n Al)Rirhien. dio or sonst 
haben mochte und über welche ich lieber nicht »prechi»n will, 
kommen da nicht In Frage — stellte mich, das ist ja ganz 
richtig, als österreichischen Candidaton für den bul- 
garischen Thron auf, vielleicht wollte er. dnss auch ich mich 
als solcher betrachte. Ich that das nicht. Ich ging nach Bulgarien 
als. wenn das Wort erlaubt ist, internationaler Fürst, als ein 
Mitglied Jener Familie, welche an vielen europRischen Höfen thront ; 
nicht als Oesterrelcher, nicht als Ttsterreichlscher Cavalicr und 
nicht als österreichischer Candldat ging ich nach Sofia. Kine solche 
Candidatur hiltte beim bulgarischen Volke keine Aussicht aur Kr- 
folg gehabt, meiner Annicht nach wllre sie sogar vom Tister- 
relchischen SUmdpunkte aus unpraktisch gewesen, denn sie hRtte 
der österreichischen Regierung nur Verlegenheiten bereitet. Das war 
für mich von vorneherein klar und wurde es noch mehr nach der 
Unterredung, die ich mit dem Minister des Aeussern. Grafen 
Kalnoky, hatte, der mir in bestimmtester F(»rm erklärte, dnss 
weder er persönlich, noch irgend ein anderer massgebender Factor 
mein Bestreben unterstützen werde. Ja. mir sogar abrleth. über- 
haupt nach Bulgarien zu gehen. (In welch' schroffer Weise dies 
geschah. h«be Ich bereits mltgethellt.) Als Ich trotzdem nach der 
stattgehabten Wahl durch die grosse Sobranje dazu entschlossen 
war. musste ich Ja, wie bekannt, in aller Form Rechtens als 
österreichischer Offlcler c|uittlren. und mir von Sr. MaJesUlt dem 
Kaiser Franz Josef, die Entlassung erbitten. Das mochte nun Alles 
nicht nach dem Qeschmacke des Erzherzogs Johann gewesen sein, 
und deshalb trat die Verstimmung ein. gegen welche anzukämpfen 
vergebens gewesen wäre und welche zu beseitigen Ich keinerlei 
Veranlassung hatte und habe.^ 

Ich bemerkte hiebel. dass das ganze Verhalten des Erz- 
herzogs Johann in der bulgarischen Angelegenheit mir eigentlich 
nie recht verständlich gewesen, und zwar deshalb nicht, weil es 
mit seinen sonstigen politischen Anschauungen nicht recht in Ein- 
klang zu bringen war. Allgemein bekannt sei es doch, dass er 
einer der heftigsten Qeffner der vom Grafen Andrassy inaugurlrten 
Politik gewesen, die Allianz mit Deutschland gerailezu als eine 
den Interessen der österreichisch -ungarischen Monarchie zuwider- 
laufende, dagegen eine Verständigung mit Russland als die einzig 
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richtig« Politik betraohtcte. und trotzdem or»chion »ein Benehmen 
in der bulf/ariHühen Haclie dircct gegen KuHsland gerichtet. 

Kürst Ferdinand roHgirte aur diesen Einwand blo8 mit den 
kurzen Worten : 

„Wundert Sie das wirklich V Ks wird dies nicht der ein7«ige 
Widerspruch in den Anschauun^fon des Krzhensogs Johann sein.** 

Dagegen orgrifT der Fürst, anknüiifend an seine früheren I:^* 
mcrkungon ül)er das Verhalten des Ministers des Aeussern. des 
Grafen Kalnoky. ihm gegenüber den Anlass. die ganze jioUtiscbe 
ThRtigkelt des Genannten, insoferne es sich um die bulgarische 
Frage handelte, (»iner eingehenden Beurtheilung zu unterziehen. 

Was diesbezüglich gesprochen wurde, erscheint mir zur 
Wiedergabe nicht geeignet. 

Mehr als eine Stunde hatte diese Unterredtmg gedauert Kür 
ein ungest^irtes Beisammensein war genügend vorgesorgt Je 
eifriger bemüht aber die aufgestellten Wachposten waren, die An- 
naherung Fremder und Unberufener abzuhalten, desto gri'isser war 
das Aufseben unter den Curgästen, die Just vorbeigingen, und desto 
gri'isser auch die Neugierde derselben, die noch im Laufe der 
nächsten Tage in mannigtacber, oft sehr drastisoher Weise zum 
Ausdruck kam.*) 



*) Die später noch itaUffcfundenen llnterredungeii sowohl in Carisbad, als 
in Wien und .Sopiiia l(önnen vorlfculiic niclil reprodiiciri werden. 



Dritter Abschnitt. 



Erzherzofi Johann — jfehann Orth. 



ElD bOrgerllcher Erzherzog. 



nio frMioT reproduclrto Unterredung mit dem Rrxheneniir .Tohftnn 
schlo.ss Roinorseits mit einer rormliolien VerubschledunR. Er gehe 
Jetxt auf Reisen, bemerkte er, sein Wiederkommen sei ganx unbe* 
stimmt. „Vielleicht** — so fügte er noch hlnjsn — „sehen wir 
uns heute xnm letztenm«'il, 1)e\v;ihren Sie mir eine gute Er- 
innerung !** 

OfTon gestunden, machte damals die etwas pathetisch vorge- 
brachte Verabschiedung auf mich keinen besonderen Eindruck. Ich 
hielt sie einfach für den Ausfluss einer Jener gereisten Gemflths- 
Stimmungen, In welche der Erzherzog hMufig verfiel, wenn kun 
vorher etwas vorgefnllen, was Ihm rf^^^^i den Strich** ging, oder 
etwas geschehen war, wns er als eine ihm absichtlich zugefügte 
KHlnkiing ansah. In solchen Fftllen überströmte er von starken 
Ausdrücken gegen Jone, die er für seine Feinde hielt. Da konnte 
man hiluflg allerlei Zornesausbrüche hören, und dieselben klangen 
immer damit aus, dass sein ferneres Verbleiben Im Lande 
unmöglich sei. So erschien denn auch mir dio — wenn auch dies- 
mal sehr ffirmlich vorgebrachte Verabschiedung wieder doch nur 
alM die Folge einer vorübergeherden Gemüthsdepression. 

Wochen, Ja Monate waren seither verstrichen. Da kam mir 
eines Tages aus der Schweiz ein anonymes Schreiben zn, dos 
sich ausschliesslich mit dem Erzherzog Johann besohAfUgte und 
dessen elgenthümliche Äussere Form schon an und für sich geeignet 
war, ein besonderes Interesse zu erregen. Anstatt der in Briefen 
üblichen Aufschrift stand blos das Wort «Notls*, eine Beselohniing; 
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die erwarten liesn« dan der Einsender den folgi^nden Inhalt lur 
Verlaotbarnng bestimmt niederiresrhrieben. Her ganie Brief leigte« 
was noch «inffalltger erschien, eine entstellte Ikindschrift und 
enthielt folgende ht»chlntoressante Mittheilung: 

^Notis. 

^Erzherzog Johann hak nnf Titel und Rechte als Em- 
herzog verzichtet, den tC-iiser um einen bürgerlichen Namen 
gebeten und will sich einen Reruf, eine unabhiingige »Stellung 
suchen: wie es scheint, aU CapiUln, als welcher er kArslioh 
PrOfung abgelegt hnt*", 

^Motive: Seit seiner Antheilnabme an der bulgarischen Sache 
beseitigt, und namentlich durch eine auch Ihnen bekannte^ l^rsTm« 
lichkeit perhorrescirt, konnte Erzherzog Johann nicht auf Wieder- 
eintheilung in die Armee rechnen« Bei seiner activen Natur konnte 
er sich aber in das Nichtsihuerleben vieler seiner SUmdesgenoasen 
nicht schicken ; er zog es vor, seine »Stellung zu opfern, um als 
gewöhnlicher Mensch Arbeit und Unabhilngigkett zu linden'', 

„Aussprache des Erzherzogs Johann: Ich niuss aufli^ren 
Prinz zu sein, um Mensch sein zu dürfen. — Ich suche das 
Recht auf Arbeit •— Bin zu stolx. um oiiion fürstlichen Müssig- 
ganger abzugeben. ~ Ich will nicht das Geld li e s V o I k o s 
verfressen wie Andere. — Ich will dem Stabile keine Last 
sein, dem ich nichts loiston darf ~ Meine SUuidcHgeiiosson be- 
trachten es als eine Scliaiulc, wenn Ich mir das Leben selbst 
verdiene. — Ich werde Jederzeit ein treuer (Jesterreicher^^bleiben. 
— Wenn es heute oder morgen Krieg gibt, werde ich als ein« 
facher Soldat in Reihe und Glied treten und mein liSbon dem 
Kaiser widmen". 

„Erzherzog Johann verlftsst eine 7öjälirige Mutter, an der er 
innig hing, gibt eine in der ganzen Welt anerkannte gldnzende 
sociale Stellung auf, er verzichtet aut eine Apanage, die einem 
Capital von einer Million gleichkommt, daher er Angesichts 
seines sehr unbedeutenden Privatvermögens wirklich angewiesen 
ist auf einen I/ebenserwerb**« 

„Es ist schon oft dagewesen, dass Könige entsagt haben, um 
an ruhen und zu gen lassen, dass Fürsten aioh eher ihre 
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Titel rauben liosseii, uls einem liiebedbaml zw enUitgen; dass 
aber ein Prinz freiwillig seine Stellung opfert, um der Schmach 
des Müssiggangcs zu entgehen und freiwillig den Kampf ums Da- 
sein zu kämpfen — das war nocli nicht da.** 
Und weiter heiast es in dem Schreiben : 

„Hochgeehrter Herr! 

^Ich weiss, dass Erzherzog Johann »Sie als Ehrenmann schlitzt, 
und glaube annehmen zu dUrfen, dass Sie ihm gewogen sind. Die 
MItthoilungon, die ich Ihnen soeben machte, wollen Sie in so 
hinge absolut für sich behalten, bis Sie nicht irgend 
etwas über die Angelegenheit hören, beziehungsweise bis diese 
nicht public wird. Dann werden Sie Erzhersog Johann zu Dank 
verpflichten, wenn Sie einer möglichen falschen Auslegung des 
vom Erzherzog imternommenen Schrittes vorbeugen und Ihre 
Leser vom wahren Sachverhalt unterrichten. Dazu dürften Ihnen 
die gemachten Mittheilungen dienlich sein. Ich nahm keinen An* 
sUmd im Interesse des Erzherzogs diese Indiscretion zu be* 
gehen". — 

„Sie können sich von der KichtiKkeit meiner Angaben eventuell 
überzeugen. Erzherzog Johann weilt gegenwartig unter dem Namen 
eines Grafen Orth in Zürich. Hotel H^iuer au lac, woselbst er die 
Regelung seiner PrivaUmgelegonheiten abwartet, um dann den 
harten, aber meiner Ansicht nach ehrenvollen Lebensweg zu be- 
treten " . 

Euer Wohlgeboren sehr ergebener 

ein Freund unseres Erzherzog Jobann.* 

Der erste Eindruck, den ich aus dem Schreiben gewann, war, 
dass der Einsender der Erzherzog Johann selbst war. Um volle 
Gewissheit zu erlangen, richtete ich sofort nach Empfang des 
Briefes, unter der darin angegebenen Adresse, eine telegrapbisohe 
Anfrage an den Erzherzog. 

Ich muss hier der Vollständigkeit wegen bemerken, dass loh 
mich zur Zeit in Berlin befand, wohin mir alle nach Wien 
adressirten Briefe nachgesandt wurden. 

Aus der Sohweüi kam noch am selben Tage folgende Ant- 
wortsdepesche : 
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„ Zürich, balinhor, lö./X. 
nErst erraliren. da88 und was genchrieben. Ja. Volle Wahr- 
heit. Danke herzlich. Dringend nöthig, nichts erzählen, bis ofTicielle 
Behandlung. Bitte telegraphisch Ihr Versprechen -— Orth.** 
Nach (lieser Depesche schien die von mir vermuthete Autor- 
schaft der „ Notiz ** zumindestens zweifelhaft. 

Da ein zweites, noch am selben Tage eingelangtes Telegramm 
des Erzherzogs mir dessen sofortige Abreise nach Paris (unter 
gleichzeitiger Wohnungsangabe) meldete, richtete ich sogleich ein 
ausführliches Telegramm an den dortigen ZSeitungscorrespondenten 
S., ihn bittend, den Erzherzog aufzusuchen und ihn zu interviewen. 
Gleichzeitig verständigte ich den Erzherzog, ebenfalls telegraphisch, 
dass sich einer meiner Collagen ihm vorstellen werde, und fQgte 
einige Worte der Empfehlung bei. 

Datirt vom 22. October 1880 erhielt ich nun einen ausführ- 
lichen Bericht über die tagsvorher stattgehabte Unterredung mit 
einem Begleitschreiben folgenden Inhaltes : 

^Werthester! 

• . . Nachdem ich gestern den Brsherzog nicht sehen konnte, 
Hess er mir durch den Huteldirector sagen, ich mOge ihn heute 
Vormittag im Cafü^ de Paris erwarten.* 

nich hatte nun im Kaffeehaus die Besprechung mit ihm, 
eine ziemlich lange Unterredung. Dieselbe wurde damit eingeleitet, 
dastt er mich dringondst ersuchte, sie nicht in Form eines Inter- 
views zu geben, ferner nahm er mir das Wort ab, nicht zu tele- 
graphieren, sondern die Sache brieflich abzumachen. Ja noch mehr. 
Er bittot Sie ausdrücklich, sowohl den Brief, als die mitfolgende 
Ck)rrespondenz nicht unmittelbar abzudrucken. Es machte mir 
den Eindruck, dass Erzherzog Johann sich noch nicht aller Be- 
denken entledigte. Er meinte, dass eine vorzeitige Vertiffentlichung 
einer Indiscretion gleichkäme, welche er schon aus Rücksicht für 
den Kaiser, über welchen er sich äusserst ehrerbietig aussprach, 
vermieden wissen möchte. Sie können sich denken, dass ich gegen 
diese Beschränkungen mich mit aller Beredsamkeit und mit dem 
ganzen Arsenal Jonrnalistisober und anderer Argumente wehrte, 
allein der Erzherzog legte grosses Gewicht darauf, dass ich nicht 
telegraiihiere. Er nahm mir, wie gesagt, diesbezüglich das Wort 
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ab, und orsuchte tiiich sogar, Sit* zu veraiihissen, das» »ulbsi Uie 
briefliche Correspondenz nicht sofort abgedruckt werde. Der Erz- 
herzog meinte nun, Sie mngen sich erkundigen und allenfalls im 
Auge behalten, wann dem II. Artillerie- Regimente offi- 
cio 11 bekanntgegeben werden wird, dass er der Inhaberschaft 
verlustig geworden sei. Der Erzherzog glaubt nftmlich, dass, 
um Aufsehen zu vermeiden, diese VeröfTentlichung nicht durch 
das Militär- Verordnungsblatt, sondern blos im Stillen an das Regi- 
ment erfolgen werde. Sobald Sie nun erfahren haben werden, dass 
die officielle Bekanntgabe geschehen ist, wird auch der Moment 
gekommen sein, die Correspondenz zu veröffentlichen/ 

„Dies melde ich Ihnen im Sinne des Wunsches des Erz- 
herzogs. Er theilte mir auch einige andere Details mit, die er 
aber gleichfalls blos als confidentiell, und nicht zur Veröffentlichung 
geeignet bezeichnete. Diese Details seien Ihnen Übrigens, wie er 
ausdrücklich bemerkte, bereits bekannt, so z. B. seine Stellung- 
nahme zur bulgarischen Frage. 

Folgt die Unterschrift. 

Noch bevor obiges Schreiben in meine Hftnde gelangt war, 
hatte Icii, und zwar gleichzeitig mit meinem ersten Telegramm, an 
den genannten Correspondenten sofort ausfQhrliche Instructionen 
mit Bekanntgabe alles dessen abgesandt, was mir zur Aufklärung 
der gedachten Angelegenheit nothwendig erschien, und am gewiss 
zu sein, dass ihm der Erzherzog die gewünschten AuskOntla auch 
wirklich ortheile, legte ich ein an diesen persönlich gerichtetes 
Schreiben bei. Eh kam Jedocii um einen Tag zu spät in Paris an. 
Der Erzherzog war mittlerweile abgereist, und zwar schon an dem- 
selben Tage, an welchem Herr 8. die Iksiirechung mit ihm gehabt 
hatte. Meinem telegraphlsch bekanntgegebenen Wunsche, ihm mein 
Schreiben nachzusenden, konnte nicht entsprochen werden. Es war 
nämlich absolut nicht zu ermitteln, wohin sich der Brahertog von 
Paris aus begeben. Herr S. meldete unter dem Datum vom 
31. October 1880 ausführlich über alle Schritte, die er getban, um 
mein Sciireiben an die Adresse gelangen zu lassen. 

„Es scheint, dass der Oraf (so heissk es u. A. In diesem 
Schreiben), als er Paris verliess, von seiner Spur ablenken wollte. 
Mir und im Hotel sagte er zwar, dass er nach Cannes abreise und 
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dort eine Wuclie zu verbleiben gudenke. Als ich nun nach Kmpraiig 
Ihres diesbezttglichen Telegramms ins Hotel ging, um die nfthere 
Adresse su erfahren, sagte mir der Hutoldirector, dieselbe sei vor« 
läufig noch nicht bekannt der Oraf werde sie aber wohl bekannt- 
geben müssen, denn er habe im H6tel einen deponirten Geldbe- 
trag von 25.000 Qulden zurückgelassen und erklärt, sich das Qeld 
nachschicken su lassen. Thatsaohe ist nun, dass der Qraf sich bis- 
her noch nicht gemeldet hat. das Geld ist noch immer in Ver- 
wahrung des Hoteliers, ebenso liegen dort schon mehrere an den 
Grafen adresslrte Briefe, die der Naohsendung harren. Recomman- 
dirte Briefe, welche der Verordnungen der französischen Post- 
directlon zufolge nur dem Adressaten dlrect ausgeliefert werden 
können, wurden von dem Briefträger zurückgezogen.« 

nllm mich nun nicht ganz allein auf den H^teldirector und 
seine mir gemachten Erklärungen su verlassen, sandte ich auf 
alle Fälle am Sonntag eine Defiesche folgenden Wortlautes nach 
Cannes: «Herrn Grafen 0.! Bitte höflichst Bekanntgabe gegen- 
wärtiger Adresse, um ein aus Wien eingelangtes Schreiben nach- 
senden zu können**. 

„Hierauf erhielt ich noch an demselben Tage von dem Pariser 
Telegraphen-Bureau die schriftliche Mltthellung, dass meine Depesche 
nicht bestellt werden konnte, weil derAdressat 
unbekannt sei**. 

tNach wie vor gehe Ich nun zweimal täglich Ins Hotel, um 
mich zu erkundigen, ob von dem Grafen noch kein Lebenszeichen 
eingelangt sei. Die Sachlage Ist bis zu diesem Augenblicke unver- 
ändert Noch immer liegen die 25.000 Gulden desselben Im H6tel 
verwahrt. Noch Immer harren die daselbst eingelangten Briefe der 
weiteren Expedition. Unter Anderem erzählte mir der H6teldlrector 
8p., ein Unbekannter aus Wien, der das Aussehen eines Beamten 
hatte, hätte sich vor wenigen Tagen gleichfalls sehr angelegentlich 
um den dermallgen Aufenthaltsort des Grafen erkundigt Es 
machte dem Höteldlrector den Eindruck, als ob dieser Unbekannte 
eine Mission gehabt hätte.** 

„Ich kann also, nach dem, was Ich Ihnen oben mitthellte, auch 
in den nächsten Tagen nichts anderes thun, als Im Hötel flelsslg 
nachzufragen, um den Brief Im gegebenen Augenblicke unverweilt 
naohzusenden.** — — — — — — — .- — — .- 
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äoweit der Brief des Herrn 8. mit Uinweglassung einiger 
unwesentlicher Stellen. 

Naoh ungefähr einer Woche war es Herrn S. doch inOglich 
geworden, den Aufenthaltsort dos « Grafen* su ermitteln, und ihm 
mein Schreiben nachzusenden. Er hatte sich von Paris direoi 
nach Liverpool begeben. 

Von dort erhielt ich einen ausfQhrlichen Brief, dessen Inhalt 
ich hier unverkQrst wiedergebe. 

„North Western H6tel 
Liverpool 
8. Deoember 1860. 

Hochgeehrtester Herr I 

Auf den allermerlcwürdigsten Umwegen gelangte Ihr ge- 
McbftUstes Schreiben vom 21./X. mit einer Einbegloitung des Herrn 

M... S erst lieute in meine Hände. Bitte deshalb die 

anscheinend so späte Beantwortung zu entschuldigen. 

Wie soll ich limon danicen für die mir bewiesene Freund- 
schaft, für die schützende, sympathische Haltung des 

in meiner so vielfach missdeuteten und gehässig beurtheilten 
Sache! — 

Ein Nichts in der Wolt, kann ich nur durch ein der ehr- 
lichen Arbeit gewidmetes Leben beweisen, dass Sie sich keines 
UnwQrdigen angenommen haben ; — dies sei mein Dank, denn 
Worte allein, sind eben nur Worte. 

Für Ihr rechtzeitiges Eingreifen nicht nur die Indemnität, die 
Sie wünschen, sondern ein aufrichtiges ,vergelt*s Gott !** 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung. — eine Erscheinung, 
die eigentlich unserem Qusclilechte wonig zur Ehre gereicht, — 
dasd die Welt so leicht geneigt ist. einer, vielleicht nicht Jeder- 
mann begreiflichen, vielleicht auch wirklich nicht richtigen Hand- 
lungsweise, durchaus niedere, gemeine Motive zu unterlegen. 

Ich lege Werth darauf, Sie mit tneinem Ehrenworte zu ver- 
sichern, dass n i c h t die geringste Differenz zwischen 
mir und meinem Allergnädigsten Herrn vorgelegen ist, und dass 
nicht bei I h m der Orund zu suchen ist, weswegen mein Wieder- 
eintritt in die Armee unmöglich war und ich mioh achliataUoh 
zum ausgeführten Entschlüsse gedrängt sah. 
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\Wi\s da crzAhlt wurde f^eherekeas la fomiiie), was rruiizüaittclio 
und russische Zeitungen brachten, ist Unsinn. Die Geschichte 
von den drei Zuschriften aus Fiume ist, obgleich unschuldig, eben- 
falls erfunden. Ich schrieb nur an Denjenigen, den es anging, das 
ist unserem Allergnildigsten Herrn; ^ an Niemanden sonst. Mein 
Schreiben, am 8. October geschrieben, wurde am 10. durch den 
mir zugetheilten Rittmeister Grafen SchafTgotsch Qberrelcht. In 
diesem legte ich die Motive klar, leistete den formellen Verzicht 
auf Rang und Stand und bat um den bargerlichen Namen „Orth*. 
Was sagte der Kaiser dazu? — Er sagte: «Was der Johann da 
geschrieben hat, ist eigentlich hOchst anständig, es ist 
sehr schad* um ihn.** — Mehr kann ich mir g£ur nicht 
wünschen. Ueberhaupt hat sich 8e. Majestät auch in diesem Falle 
als ein unendlich gatigor, gerechter und edler 
Herr erwiesen. 

Durch Major Csan&dy der Militärkanzloi erhielt ich in Zürich 
ein Allerhöchstes Handschreiben, welches das Erbetene genehmigt, 
leider aber mich anweist, die Monarchie nicht ohne ausdrückliche 
Erlaubnis zu betreten. Auch das ist keine Härte, so schwer ich 
es auch empfinden mag, weil es mit dem Ansehen der Dynastie 
nicht vereinbarlich ist, dass ein Mitglied derselben, — wenn auch 
freiwillig und mit Genehmigung des Monarchen, — in einer ganz 
anderen Stellung innerhalb des Reiches lebe und wirke. 

Eine spätere mir im Wege des Ministers des kaiserlichen 
Hauses zugekommene Bestimmung hat mich allerdings tief ge- 
schmerzt, nämlich die, dass ich die Schweizer Staats- 
bürgerschaft annehmen solle. Ich befand mich da iu einem 
sehr peinlichen Dilemma. Einestheils wollte ich dem mir intimirten 
Wunsche des Kaisers entsprechen, um diesem meine Ergebenheit 
und Dankbarkeit zu beweisen ; andererseits wollte ich aber wieder 
Sein Unterthan bleiben, weil ich meinen kaiserlichen Herrn 
wirklich liebe, und wollte ein Bürger Oesterreichs, meines theueren 
Vaterlandes, bleiben. Ich habe deshalb an die Gnade Sr. Majestät 
appellirtund gebeten,Oesterreicher bleiben zu dürfen, 
habe aber darauf seit bald einen Monat keinen Bescheid. 

Diese Kntnationalisirung hätte für mich nicht nur ethische, 
sondern auoh praktisohe Ctonseciuonson. Ich glaubte mir durch 
Erlangung dos Österreichischen Capitänpatentes eine Basis su einer 
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Beruftttbätigkuit geHchufleii z\x inibun ; wurde ich aber äcbwebser, 
so ist das Patent nicbts mehr werth! Ich hätte das Ver- 
gnügen, drei Jahre als gemeiner Matnjse zu dienen, um erst zur 
SteuermannsprQFung unter anderer Flagge zugelassen zu werden ; 
dabei aber geht vom Menschen doch zu viel verloren, — ich 
müsste mir dann einen anderen I^ebensweg wühlen. 

Vorlttufig habe ich mich in Hamburg und in England Ober 
die Verhältnisse der Rhederei möglichst informirt und mich vor- 
bereitet, die heimatliche Flagge nach fernen Meeren zu führen. In 
den Wogen des Oceans werden die Träume, die Wünsche, hofTentlich 
nicht die Ideale untergehen. Werde ich zufrieden sein ? Das weiss 
ich nicht; aber wenigstens werde ich das Bewusstsein gewinnen, 
dass ich mich meines Daseins nicht zu schämen brauche. 

Was ich aber beginnen soll, wenn ich wirklich Schweizer 
werden muss, ist mir noch nicht klar. Leider habe ich wenig ge- 
lernt, und verstehe mich sonst eigentlich nur auf das Soldaten* 
handwerk. Die Zeit der Landsknechte ist aber vorüber, und denke 
ich auch, dass man sein Leben nur seinem Vaterlande weihen 
soll. Auch die vielgepriesene Bekämpfung der Sdaverei unter den 
Schwarzen will mich nicht begeistern, solange wir noch weisse 
Sclaven zu befreien ha1>cn. — Nun, kommt Zeit, kommt Rath! 

»Sie hatten die grosse Güte mich zu fragen, was ich weiter 
wünsche. 

Icli erlaube mir nun d i o Bitte, dass, falls unser Allcr- 
gnädigster Herr wirklich auf Veränderung meiner Staatsbürger- 
schaft bestehen sollte, Sie in Ihrem geschätzten Blatte die That- 

* 

Sache verzeichnen, dass dieses nicht von mir angestrebt, vielmehr 
sich damit nur einem höheren Wunsche unterordnet wurde. 

Es ist mir nämlich sehr darum zu thun, dass man mich 
nicht für einen untreuen Solm des Vaterlandes hält, wie es im 
Artikel des .... herausklingt und wie es viele Leute sonst an- 
nehmen, die mir anonym darülier Vorwürfe machten. 

Dass ich mit Sinn und Gedanken, mit Ilen ui^ Seele 
Desterreioher bleibe, auch wenn ich am Paiiiere Schwelle" würde, 
brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. Es Ist aber begrelflioh, 
dass ich es auoh gerne der Form nach bleiben machte. 

Vielleicht ist es wieder ein Ausfluss krankhafter BropHn- 
düngen ; immerhin verhehle loh tiioht das mich bebernobende 
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(iefQlil. dass es mir doch mich imikm Teiges beschieilen sein wird, 
moine Treue zum Vaterlande mit der That zu besiegeln, 

loh werde nicht ermangeln Sie zu benachrichtigen, sobald 
diese schwebende Angelegenheit der Austragung zugefOhrt wird. 
Ich gestehe, dass meine Ungeduld ziemlich gespannt ist, weil ich 
mich in allen meinen Entschlüssen gelähmt sehe. 

FQr den Fall als Sie mir schreiben wollten, theile ich Ihnen 
mit, dass ich die Weihnaohtsfeiertage bei meiner guten Schwester 
Isenburg in Birstein (Provinz Hessen) zubringen werde, Ihrem Er- 
messen die Wege überlassend, auf welchen Sie Ihre Briefe dahin 
gelangen lassen wollen. Vielleicht würde auch nur eine einfache 
Uebercouvertirung an „Baron 0er* im Fürst Isenburg*8chen Schlosse 
das Schreiben vor der Neugierde Unberufener oder Berufener 
schützen. 

Ich sende Ihnen diese Zeilen auf dem mir angegebenen 
Wege. — 

Laaba ist todt ! -* Auch ihn hat der Geifer der Verleumdung 
nicht verschont ; möge dem sein wie ihm wolle, m i r hat es 
herzlich leid geihan, die Hand dieses Mannes nicht mehr haben 
drücken zu können, dessen Schicksale so enge mit dem meinen 
verkettet waren und dessen Seele gewiss auch grosser Regungen 
nbig war. Unser Prinz dürfte den Verlust weniger empfunden 

haben: 

• ••• .•••.i«i.«ft«.*.titi.i.*. 

I — 

Oestatten Sie mir, dass ich Ihnen Jetzt schon wünschen 
darf : Sie mögen das Jahr recht glücklich absckllessen und ebenso 
in das kommende eingehen. 

Mit der Bitte, diese Seilen zu vernichten, drückt Ihnen 
herzlich die Hand 

Ihr sehr ergebener 

Johann orth.** 

Ich lasse hier, weil es Viele interessiren dürfte, die auf 
mechanischem Wege hergestellte Ck>pie des Original briefes folgen, 
was auch bezüglich der anderen reproducirten Briefe geschehen soll: 
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Khizelnes In dein vor^tohcnilon Sc'hroiben liedarf. um richtig 
verstanden und beurthoilt. zu werden, der Erläuterung. 

Vor allem die gleich im Eingange erwähnte: ^Indemnität*'. 
Wie erinnerlich hatte Johann Orth ^wie wir ihn nunmehr nennen 
wollen) grossen Wcrth auf die ücheimhaltung seiner EntschlOsse^gelegt. 
die, seinem Wunsche gemftss, erst nach Erledigung seines^ an den 
Kaiser gerichteten Bittgesuches bekanntgegeben werden sollten. Dem 
konnte aber bei dem besten Willen nicht entsprochen worden, da 
in- und auslandische Hlilttor das „Uehoimniss** bereits zu der Zelt 
mitgethellt hatten, als eine Unterredung mit Herrn & In Tarls 
stattgefunden. Von welcher Seite da die Indlscretlon zuerst aus- 
gegangen, vermag Ich nicht zu sagen; wohl ist aber anzunehmen, 
dass sie Orth selbst dadurch verschuldet haben mochte, dass er zu 
Viele in sein Mchcimnis8 eingeweiht hatte. 

Ganz abgesehen aber von verschiedenen anderen Motiven, 
lag es auch im Interesse Orth's, dass gegenüber den vielen Un- 
richtigkeiten, die mittlerweile da gemeldet wurden, eine authen- 
tische Darstellung des Sachverhaltes gegeben werde. 

Unter Hinwels auf diese Gründe erbat ich mir nun wegen 
der stattgefundenen Verlautbarungen die Indemnität. Sie wurdo 
mir mit dem Beifügen gegeben: „Vergelts Gott". 

Zu der ausführlichen Bemerkung, dass zwischen dem Kaiser 
und ihm keinerlei DifTeren^en bestanden hätten, sah sich Orth mit 
Rücksicht auf Mltthellungen mehrerer Journale bostimmt, wolclie 
Aehnliches gemeldet hatten. 

Auf gleich falschen Informationen beruhten auch die Juurnal- 
mcldungen, dass Orth an »drei hohe PorsOnlichkoiton« 
von Fiume aus geschrieben, und sie um ihre Intervention zu seinen 
Gunsten gebeten hätte. Orth dementlrt dies in seinem Brief mit 
aller Kntsohledonheit und erklärt In unzweifelhafter Welse, diuis er 
nur an den Kaiser allein geschrieben. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass ich in einer Erwiede- 
rung an Johann Orth entschieden die Zumuthung zurück- 
gewleHun, sein Schreiben zu »vernichtun«^. Ich nmsstu darin eine 
Einschränkung dos Vertrauens erblicken. 

Johann Orth hat dies auch eingesehen und es nicht unter- 
lassen in einom späteren Briefe sich ausdrücklich zu ent- 
schuldigen. Ich theile auch dieses Schreiben seinem ganzen Wort- 
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laiito n.ic.h luor mit, J5Uvrirdor«t doshalb. woll os Thnt^arhcn von 
a 1 1 9 c m i n III Iniorosse onihftit, und auch AufHclilOane ffibt 
über dio fernoren Tlftno Oriir«, und wie er jsur Realiairung der- 
Reiben ROhriit. 

Der l^rief lautet: 



/^hatbani. 26. MHrx 1H90. 



Sehr Rcohrtor llorrl* 



„Ueboraus verbunden für Ihren Treundllchon Brief vom 
18. Deconiber 1889 habe ich Ihnen bisher nicht geschrieben, well 
ich Ihnen nichts, oder niclit viel zw sagen gehabt hütte/ 

^Die Zeit war ausgefallt durch Ankauf, Befrachtung und Aus- 
rüstung meines SrhifTes „Saint Magarot". eines eisernen Dreimasters 
von 18<>8 Tonnen, ausgefüllt durch die bisher noch immer nicht 
abgoschlosscnon Vorhandlungen wogen einer fremden Staatsbürger* 
Schaft, welche man mir aufzwingen will, wlihrend ich an der An- 
gchnrigkclt suni Vntorlande festhalte. " 

„Wenn auch unser liebes (»esterrelch nicht gerade angothan 
Ist dio Untreue sehr 2u erschweren, so h/lnge ich doch daran, und 
fülilo es am tiefsten, wenn man von mir verlangt, dass ich meiner 
Heimat den Rücken kehren, dem Lande entsagen soll, unter dessi^n 
FiiliiH^n ich gefocliten. für dessen Zukunft ich vielleicht zu viel 
und tliiltig geträumt. — Ich brftrhte es nicht fertig! — Man must 
mirh als Sohn des Vntorlandes dulden, dem ich Jederzeit freudig 
mein Können und Wollen, meine Kraft und mein Ijcben weihen 
werde." 

„Ich gehe heute von Chatham in See, mit der Bestimmung 
na(*,li Port Ija Plata; meine Ij^idung ist Cement. Von dort geht es 
in ßidlast an die Westküste, wo die Rückfracht: Salpeter, aufge- 
nommen wird. Die Reise dauert im ganzen 8 Monate, vorausge- 
setzt uns Gott am Lelien erhült. Aus Oewissenhaftigkeit habe Ich 
für diese meine erste Reise, mit einem grossen SchifTe und 
24 Personen an Bord, das Ck)mmando dem CapitAn Sodich gegeben, 
und versehe den Dienst des ersten Offlcierii. Von der nAohsten 
Reise an werde ich das Schiff selbst befehligen. SelbstrenMiidllch 
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h.iho irh ibf« Ooschälilirbo whon jMjA bosnrfrt: mein SrhifT M 
nümlirli borelis mein Tm imd AiiH^ 

^Heilte nehme idi also Abschied Ton Rnropa. von riem Weli- 
IMle. auf dem icli mein Trülieres lieben abflresclilnssen mid lic^nnne 
die praktiM'he Aof^Qbang meines neaen Berufes, auf dem Wesre 
nach der neuen Welt, jednrli anier der alten Flagge. 

Im Sehlepi^tau eine» schon lai^seits heizenden Renioninears 
wird mein Schiff — o» ipt ein stailliclies Schiff — stall und stamm, 
von Niemandem pepril^^t, von Niemandem beirieiiei, die frdbe 
Theiiijie hinabgleiten und in wenli; Stunden bei adilechtem. tfflbem 
und regnerischem Wetter unter S<^t setzen. — einen Mensehtu 
an Bord, der alle einsti^n Hoffnungen ins Meer versenkt und sicli 
mit dem Bewusstsein liescheidot, dass er vereint mit einer kleinen 
Schaar braver J^andsleuie einen elirlichen Leiiensweg geht eine 
I^flicht gegen sich i^elbst erffilli' 

^ Damit liTire I c li aur!«" 

»Bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie meinen ungeschickt 
forroulirten Wunsch nach Vernichtung meiner rnrrespnndenx richtig 
gedeutet hsln^n; nur der Gedanke an eine Z u fü 1 1 i g k e 1 1 halte 
dieecn Wunsch eingegelien. Meines v o 1 1 st e n Verttmuens lirauche 
Ml Sie wohl nicht su versicliem!* 

»Meine nftdiste Adresse ist: Schiff .Saint Margaret*. r6rt 
IjE Plata^ SMamerfka. 

^Es dröckt Ihnen herslkshst die Hand 

Ihr sehr ei gebener 

Joliaan Ortb. 



kh flge auch hier den Originalbfler In pbotomecbanisrber 
Wiedergabe bl. 
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UeberschwAnglich wie immer, wenn ihm etwas auf dem 
Hensen lag, mochte es geeignet sein, ihn mit Freuden zw erfüllen 
oder schmerzliche Empfindungen In ihm wachsurufen, — wie aus 
vorstehenden Zeilen ersichtlich, — nimmt der ehemalige kaiserliche 
Prinz, nunmehrige bQrgerllche Johann Orth, Abschied von Europa, 
von dem Welttheile, auf dem er, wie er sich ausdrückt, „sein 
früheres Leben abgeschlossen **. Da er ausdrücklich noch binsu- 
fügt, dass er die Reise nach der neuen Welt unter der „alteu 
Flagge*" antritt, Ist wohl zu vermuthen, dass er sich nicht be- 
müsslgt gesehen, die österreichische Staatsbürgerschaft aufzugeben, 
dass vielmehr sein Bittgesuch an den Kaiser nicht ohne den ge- 
wünschten Erfolg geblieben. Eine hierauf bezügliche kaiserliche Ent- 
schliessung mochte ihm aber noch nicht zugekommen sein; 
er hätte dien sonst gewiss ausdrücklich erwfthnt Es scheint viel- 
mehr, dass der Kaiser in Seiner Huld und Gnade den ursprüng- 
lichen Befehl: dass der Erzherzog um die Schweizer Bürgerschaft 
nachsuchen Bolle, zwar nicht formell zurückgezogen, die Angelegen- 
heit aber in Huspenso gelassen habe. 

Für die Richtigkeit dieser Vermuthnng s|iricbt auch der 
Passus in dem nachstehenden Schreiben: ^Von Wien aus 
ist Alles sUUe I — möge es so bleiben I' 

Ich theile auch diesen Brief seinem WorUaute nach mit, 
well Orth darin, freilich nur andeutungsweise, Aufschluss über 
eine bereits abeolvirto lAngere Seereise gibt, und überdies aooh 
verschiedene Zettnngsnacbrlohten Ober die lloUve seiner Ursprung- 
Uohen EntscfaUessungen energlsdi dementirt, sie als «wlderriimlge 
Erflndongm' bezeichnet 

Bemerken möchte lob an dieser StoUe, dass lob die PubU« 
oatloB andsfer mir MOb zogekomoMMf Brief doneil untoriaeosD 
Die ZeH dafür muss erst abgewartet werdeiL 

Oberwihntee Schreiben laotot: 
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.Ensenada, am 10. Juli 1890. 

Hochgeehrter Herr! 

Im Besitze Ihrer geschäteton Zellen Tom 18. Mai danke ich 
Ihnen sehr herzlich Tür die mir mitgetheilien Nachrichten und den 
mir abormals buwieienen rreundliohen Antheil. 

Ich habe eine recht günstige Reise hinter mir, eine Reise, 
die nicht 60 Tage gedauert hätte, wenn wir es nicht mit endlosen 
Calmen im südlichen Wendekreise, und mit einem hartn&okigen 
Pampero vor der Plata-Mündung zu thun gehabt hätten. 

Von Wien aus ist Alles stille. — Möge es so bleiben! 

Mit gewohnter Aurrichtigkeit muss ich Ihnen gestehen, dass 
es mir angenehmer wäre, wenn mein Londoner Brief nicht als 
solcher reproducirt würde. 

Wenn Sie hiezu geneigt sind, so könnten Sie die NoUs 
bringen, dass sich Capitän Sodich krankheitshalber ausgeschifll 
hat, ich das Commando der St Margaret übernommen und nun 
persönlich nmd um Cap Hörn an die Westküste führe. 

Diese an und für sich schwierige Navigation wird durch die 
Jahreszeit (südlich Si>ätwintor) zu einer besonders harten« 

Dass die Gerüchte über die angeblichen Motive meines Ent- 
schlusses, wie ich sie hier in der „Nowoje-Wremja* und den feind- 
lichen italienischen Zeitungen fand, wiedersinnige Erfindungen sind« 
brauche ich Ihnen nicht erst su sagen. „Cherches la femme* ist 
oft richtig, aber nicht Alles im Leben ist damit su deuten. 

In unverbrüchlicher Treue an dem Vaterland sende ich diesem 
meine Orüsse über das weite Meer hinüber I 

Auf baldig Wiedersehen, ist auch mein Wunsch ! 

Es drückt Ihnen die Hand 

IImt ergebener 

Jobann Ortb.' 

Ich füge hier die C!opie des Orlginalbriefes bei, und bemerke 
hiebei, dass es der letite Brief ist, der mir von Jobann Orth mt^ 
kommen. Ich habe seither kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten I 
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Violfach wird b<'hnn|»U*t, Erzh(*rzog Johann ücI m>ch nm I^obon. 
lieber seinen Aurenthali werden foriwührend allerlei romantlMch 
abenteuerliche Gerächte verbreitert. Die Einen sehen ihn ali Soldaten 
in weiter, weiter Feme, ali Feldherm Irgend einer grof»«en Armee 
Gott weiss wo oi»eriren. fciein Wiederersoheinen auf europäischem 
Boden gilt Vielen als zweifellos. Zu diesen gehörte auch bis zu 
ihrem Lebensende die greise Mutter Orih*s, die trotz der vielen, 
langen, fruchtlosen Nachforschungen, bestimmt den Aufenthalt H^irt 
des Erzherzogs ausfindig zu machen, doch die Hoffnung auf die 
RQckkehr ihres geliebt<*n Kindes nie aufg(>geben, fieshalb auch nie 
ein Trauerkleid fQr ihn angelegt hat 

Ich halte Johann Orth fQr todt 

Ich halte ihn dafür, weil ich gewiss bin. dass er im l#aiifc 
der Jahre als liebevoller Sohn seine greise Mutter nicht in 
peinlichster rngewisshelt gelassen, ihr gewiss ein Iiebenszeich«'n 
von sich gegi*ben liätte. Das ist aber, wie* rnan weiss, nicht g«f' 
sohehen. Wenn die bes^irgte Mutter nicht daran glautien wollte, 
dass ihr Sohn ans dem Ixben gcfschieden. so lag darin eine 
subjective Empfindung; objectiv muss aus d4*m AusUeibi^n 
Jeglicher Mltthcilnng richtiger gefolgert wifrden. dass er nicht 
mehr am lieben UL 

Ich halte ihn femer deshalb filr tudt weil wemi er es ni«;bi 
wäre, die Eitelkeit ihn besUmmi hAlte. mit irgend einer 
Kundgebung von sich in die OeffenUidikeU xn treten. Es mag an 
dieser Stelle aosdrflcklieb bervorgebobao w«rdeit dass die Xetgung 
des Erzberxogs J^ihann lo eefariflstelleftodien Arbeiten, die schon in 
der fr flbe et e a Jegeod In Ihm keimte, und spiler zu ^nttm Umt^ 
lieben Inneren DrsQg geworden, wob! aocb der Eitelkeit eni* 
sprang, seinen Xamen gedracki so selMt Er medile aoeli gar 
kein Helil darans; ton Q^gentbeit. gus spontan ond rflekbaUslM 
gestand er dfee in einem an micb gerfcMelen Sdueiben so, w^irln 
e^ nnter And^^rm liiMe : ^f^h em|i<lnde einen eriUnnMi Kiteel« 
dem R-b niebt widersteiMi kann eine sehrfflsSelkfHcfae Arbeit 
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sobald ich sie vollendet, sofort ciuch dem Druck zu Qbergeben. 
Nennen Sie es Eitelkeit, oder wie Sie wollen, es ist einmal 
so/ — Die Annahme erscheint mir somit als vollkommen 
ausgeschlossen, dass (*r Jahrelang in der Ferne weilen könnte, 
ohne einmal zur Feder gegriffen zu haben, um die em- 
pfangenen Eindrücke wiederzugeben ; und da dies vorausgesetzt* 
werden muss, er.sc*heint es auch als ganz unwahrscheinlich, dass er 
sich dann damit begnügt hätte, die Arbeit in seinem Schreibpulte 
zu verwahren, sie der OefTentlichkoit vorzuenthalten. Nein, das ist 
gänzlich ausgeschlossen ! Sein Schaffensdrang, wie seine 
Eitelkeit spricht dagegen ! 

Ich halto ihn ferner auch deshalb für todt, weil ihn sonst 
gewiss die S o h n s u c h t bestimmt hätte, nach Europa zurückzu- 
kehren. Bekanntlich sah er sich >a, nach Ablegung aller seiner hohen 
Aemter und Würden, doch nur deshalb veranlasst, sein Heimats- 
land zu vorlassen, weil or den — thatsächlichen oder eingebildeten 
— Verfolgungen hoher, cinflussreichor Persönlichkeiten entgehen 
wollte. Dieser Grund joduch fiel mit dem mittlerweile erfolgten 
Ableben j(.»nor Porsönlichkoitcn hinweg ; von diesen hatte er 
ja nichts mehr zu befürchtc^n. weshalb sollte er hIso auch dann 
noch sein Vnterland. das er über Alles zu lieben stets so ent- 
schieden und [fewiss N\ahrheitsgemäss versicherte, gemieden haben V 

Ich hait(* ihn für todt, weil von den 24 Matrosen, die er zur 
Hemannung seines Schiffes mitgenommen, doch Einer innerhalb 
so langer Zeit der Abwesenheit ein Lebenszeichen von sich und 
dem Schicksale seiner Kameradon ^ogel>en hätte. Ihr Schiffs- 
commandant Johann r)rth müsste ja aller menschlichen Regungen 
und Empfindungen l)aar gewesen sein, wenn er thatsächlich, wie 
dies gemeldet wurde, seinen lieuten sofort bei ihrer Aufnahme 
untersagt haben sollte, irgend eine Mittheilung nach Euroi« ge* 
langen zu lassen, oder, wie man von anderer Seite wieder be- 
hauptete, ihnen sogar den E i d abgenommen hätte. Jede Verbindung 
mit ihren Eltern, Verwandten oder sonstigen Angehörigen zu lösen. 

Ich halte ihn aber noch aus einem anderen Omndo 
für todt. der, so nebensächlich er auch sonst erscheinen mag, 
doch einigermassen Beachtung verdient Es ist nAmlich durch- 
aus nicht anzunehmen, dass er während der grossen See* 
reise, vor deren Antritt or mir ausdrücklich die Zusage ge- 
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macht hatte, mir zn schreiben, „sobald sich nur die Oolegenheit 
dazu ergeben sollte", dies zu thun, ohne Orund verabsäumt hätte. 
Es scheint mir dies schon deshalb ciusgcschlossen, weil er 
sich Yor dem Antritte seiner Seereise ausdrücklich vorbehalten 
hatte, über eine fast bis zum Abschlüsse vorgeschrittene gemein- 
schattllcho Arbeit „gelegentlich** zu dis|K)niren, respectivo zu be- 
stimmen, wann sie zur VerCifTentlichung kommen soll. Eine diesbe- 
zügliche luformation hätte er mir schon deshalb ertheilen müssen, 
weil ihm, — ich wusste dies aus verschiedenen Aeusserungen, 
— viel daran gelegen war, dass die angedeutete Verwendung der 
Arbeit nicht allzulange hinausgeschoben werde. 

Es liegt auch schlleaallch In dem von Orth an den Kaiser 
gerichteten Schreiben, worin er, — wie er aus der vorstehenden 
Reproduotlon eines seiner Briefe ersichtlich, — mit allem Nach* 
druck bittet, die nsterreicbiache Staatsbürgerschaft beibehalten zu 
dürfen, und zwar, wie er sich ausdrückt, deshalb, weil er die 
Hoffnung nicht aufgeben wolle, „dass es Ihm doch einmal ge- 
gönnt sein werde, seine Dienste dem Vaterlande widmen zu 
können*^, es liegt, loh wiederhole dies, gewiss auch darin ein 
Orund für die Annahme, dass er durchaus nicht die Absicht ge- 
habt, für immer und ewig seine Heimat zu verlassen ; und wenn 
er, dies vorausgesetzt, nach so langer Zelt, nach Ablauf so vieler 
Jahre kein Lebenszeichen von sich gegeben, so ergibt sich doch 
auch daraus mit logischer Ck)nsequens die Scblussfolgemng, dass 
er seither aus dem Leben geschieden sein muss. 

Wenn aber alle diese Vcrmuthungen und Argumente sich 
dennoch als irrig erweisen, der todt geglaubte Jooann Orth doch 
wieder plötzlich auf europäischem Boden auftauchen sollte, dann 
wollen wir ihn mit umso aufrichtigerer Herzensfreude begrflssen, 
als dann aller Voraussicht nach angenommen werden luum, dass 
er, gerelAer durch die vorgeschrittenen Jahre, emflchtort durch 
verschiedene Sohicksalswendungen, geldäri somit auch in seinem 
Urtheile durch die gesammelten Brfahmngen Jene Hoflhungen 
trfBUen werde, zu denen er dnroh seiiie, mAnon in flrOhesier Jugend 
gewigtt, so reiche Begabung allen Anläse gib, und dass er dann 
dem Vateriande jene Dienste letstan wwde, die selr *« Bhrgela 
beMedigen, dass er anoh die Ideale verwhrkUohen vorde, von 
denen er stets getrftiunt. 
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Freilirh mQsste dann, — wenn wir schon den Weg der 
Vennuthunf^en betreten und trotz aller angefQhrten Argumente es 
doch als möglich gelten lassen sollen, dass Erzherzog Johann 
einmal zurOckkohren könnte, — Eines vorausgehen, wenn 
er dann wieder zu irgend einer dem Vaterlande nOtzllchenf von 
allerhöchster Stelle ihm gewährleisteten Action zugelassen werden 
könnte. Das ist die volle Aussöhnung mit seinem kaiser- 
lichen Herrn, seine volle Rehabilitirung von höchster Stelle. Denn 
dass er sich durch die Verzicbtieistung auf seine Titel, WQrden 
und Aemter an dem Oberhaupte seiner Familie schwer versQndigte, 
steht ausser Zweifel. Mehr als Jeder andere kaiserliche Prinz 
hätte er darauf Bedacht nehmen mOssen, alles zu vermelden, 
was den Kaiser verletzen und kränken könnte; denn kein anderes 
Mitglied des Kaiserhauses hatte so viel Grund, seinem allerhOobsten 
Herrn, nebst dem unbedingten Gehorsam, auoh dankbar ergeben 
zu sein, da gerade er von seiner frfihesten Jugend an sich der 
ganz besonderen Gnade und einer geradezu väterlichen Zuneigong 
des Kaisers zu erfreuen gehabt. 

Dooh wozu alle diese Voraussetzungen nnd Erwägungen, 
nachdem kein Zweifel darOber beatmen kann, dase Johami Orth 
nicht mehr unter den Lebenden zählt. 



Uierter Abscboitt. 



Bulfiarkns zwtit« ^nutU. 
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Uierzehn Jahre Bulgarien. 



Mit iir'tn^ fliff'ntlifimlirilion EmpRncliinpTPn moolite wohl Anfi 
.ißust, 1887 I'riiiü Kpriliii/ind Hoburj^ ilus Sphto.-» xii Eben 
TliiHMcn Imbcii. lim iils dor plnstimmlK durch dio Volksvertrö 
iWilhltf Fürst von dorn Thmnp Hulgariens BestUt xa ergre 

Viel VprlnrkondoB hntt*^ diim.iU. wi(» wir pezeipt haben, 
'h ihm nnlfTriPiHio Auasicht friradG nicht. Wohin er seine Bl 
■btnti^, H:\h er Jim pnlitiaohcn Horizont ffPWitterscliWGre Wol 
B Hicli dmliniiil iiiipr seinem llnnptf.' ziin.'immcnzogen. 

In ornlor l.tnio arhion aiPh dii- Oiplornntle von ganz Eni 
■fron Ulli viTSfhwnrcii zu Imbpn. in der Absicht, ihm noch ' 
tu ni'ln-lpii lies bulpfii'iwtii'n Hodens nllr>rli'i Schwipripkcltcri 
■reiten. Am (■nt.-irliii'ilcnalcn zi'iuti' Ki''h da der damalig» ]a 
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sehr porinffo Sympathlon ontpopon. rIo Iwfandon airli violniohr In 
voller ITcboroinRiimmtinff mit dorn Iioltor dor llussoron Angolof^fm- 
hciion der östorroIrlilsch-unfjnriRchon Moniirrhlo, mit dorn rimron 
Kalnocky. 

Wenn nun diese UobcroinstlnmumK dor flroBflniJlrht^ an nnd 
für «Ich Hchon geeignet war, den Schritt dos Prinzen Ferdinand 
al« einen gewagt<?n erscheinen zu lassen, um wie viel mehr war 
dies der Fall in Erwflgung der Verhältnisse, die zu Jener Zeit Im 
Innern des Landes herrschten. 

Von dem Momente an, als der Battenberger Bulgarien den 
IMcken gekehrt hatte, entwickelten sich daselbst geradezu anar- 
chische Zustünde, die mit Jedem Tage an Ausdehnung \md Be- 
deutung zunahmen, und nach einigen Monaten schon sich d(»rart 
bedrohlich gestalteten, dasa Joden Augenblick zu bcrürchten stand. 
OS könnte daraus sogar ein gewaltiger ßUrg(>rkrieg, mit allen selnm 
furchtbaren Consequonzen entstehen. Dass er nicht ausbrach, lag 
vorweg nur in der starken Hand eines rücksichtslosen Mannes, d(T, 
mehr gefdrcbtct als beliebt, die Zügel der Regierung Test crgrilTtm 
hatte und Ausschreitungen nur durch ein Aurgebot von seltener Energie 
hintanzuhalton wusste. Es war dies der Führer der Majoritlltspartei 
derSobranJe, Herr Stambuloff, welcher, man mochte ihm nocli so viel 
Schlimmes nachsagen, doch gewiss ein klarer Kopr und ein grosser 
Patriot war. Allein der Zwiespalt, der sowohl unter den Mitgliedern 
der provisorischen Regentschaft, als auch im Schoosse dos Cabinetes 
herrschte, Hess auci) ihn befürchten, dass für die Dauer seine Kraft 
zur Hintanhaltung einer revolutionären Bewegung nicht ausreichen 
könnte; und darum drilngU* er zur KÜlrung der Situation, indem 
er eifrigst die Propagirung der Idee, Bulgarien einen zweiton }Iorrscher 
zu geben, betrieb. Mittlt*rweile war aber dos Land bereits in 
mehrere Lager gespalten. Jeder Führer einer noch so kleinen Partei 
betrachtete sich als den allein Berufenen und Berechtigten, die Zügel 
dor Herrschaft an sich zu roissen, und die Qeschicke des Landes 
nach eigenem Ermessen zu lenken. Die abscheulichsten und wider- 
wärtigsten Intriguen wurden gesponnen, mit der Absicht, Jene, die 
am liuder waren, zu verdrängen und an ihre Stelle andere Männer 
zu setzen. Es bildete sich dabei ein Streberthum heraus, das Jeder 
Beschreibung 8]x>ttete. Die Beamten, die hriohsten bis hinab zu den 
niedrigsten, hörten fast gänzlich auf. ihre Derurspflioht zu erfüllen, 



Vierter Abscboitt. 



Buifiari«!» zw«ite ^ynatü«. 



Ulerzehn Jahre Bulgarien. 



Mit ifiir\z eigontliamllchen Empflndunfren mochte wohl AnflMigii 
August 1887 Prinx Ferdinand Oobunr dns SchloM tu Ebenthal 
verlosHon haben, um nln der elnfttimmig durch die Volksvertretung 
gewählte Farst von dem Throne Hulgariens Restti su ergreifen. 

Viel Verlockendes hatte damals, wie wir geseigt haben, die 
sich ihm ercWnende Aussicht gerade nicht. Wohin er seine Blicke 
richtete, flah er am iK>litischcn Horizont gewitterschwere Wolken, 
die sich drohend über seinem Haupte zusammenzogen. 

Tn erster Linie schien sich die Diplomatie von ganz Europa 
gegen ihn vorschworon 7a\ haben, in der Absicht, ihm noch vor 
dorn Botrot on dos bulgariHchon liodons allerlei Schwierigkeiten tu 
bereiten. Am entsohiodonsten zeigto 8i(*h da der damalige Jjelter 
der auswilrtifxon Angelogenheiton der üsterreirblsch-ungarlschen 
Monarcliio Graf Kalnoeky. Die von dieser Seite gegen den Prinzen 
Ferdinand orl.issonen Kundgebungen. — deren wir an anderer Stelle 
ausrührlich gedachten. — führten eine sehr deutllohe Sprache; 
kräftiger konnte das ablohnendi» Verhalten der kaiserlichen Re* 
gierung kaum zum Ausdruck gebracht werden. Es hatten diese 
Kundgebungen sogar eine unverl<ennl>are peraUn liehe 8p|tze. 
Ganz klar leuchtete aus ihnen Jedenfalis die Absicht hervor, die 
AutoriUlt des neu gewfthlten Fflrston, noch bevor er den Boden 
Hulgariens betreten, mriglichst zu erschüttern. 

Allein nicht blos seiteuM der 6sterrelchlsch*!ingari«ohen 
Monarchie wurde ihm entschieden abgerathen, nach Sofia ra gehen, 
auch die anderen GrossmAobte brachten dem Thronoandklalen 
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Rohr porinpo Sympathlon ontpopon. rIo l>orini(lon «Ich violinolir In 
voller UoboroinRihnmuiiff mit dorn IdAU^r clor llUHKoron AngoWon« 
hciion der nsicrroirliisch-unfxnriRchon Monnrrhio, mit dom Tlnifon 
Kalnocky. 

Wenn nun clio«e Uobcroinatinmiung clor flroniiniArlil-o nn nnd 
für «Ich Achon pocijrnot war, den Schritt don Prln^on Ferdinand 
aU einen gowagt<'n orschoinon zu lafiRon. um wio viel mehr war 
dies der Fall in Erwftgun^ der Vi*rh/lltni«iie. die zu Jener 'Mi Im 
Innern des L;indo8 horrsrhten. 

Von dem Momente an, als der Rfittenben^er nul^arlen den 
Kücken gekehrt hatte, entwickelten sich daselbst geraile^u annr* 
chische ZustAnde. die mit J<Hlem Tage an Ausdehnung und lk>' 
deutung zunahmen, i:nd nach einigen Monaten schon sich derart 
betlrohlich gestalteten, dius Jeden Augenblick zu befnrchten stand, 
es konnte danius sogar ein gewaltiger DOrgerkrieg, mit allen seinen 
furchtbaren Consequenzen r-ntsielien, Pass er nicht ausbrach, lag 
vorweg nur in der st«irken Hand eines rOcksichtslosen MantN's. der« 
mehr geffirchtet als beliebt, die ZQgel der Itegierung fest crgrlfTen 
hatte und Ausschreitungen nur durch ein Anliircbot irtm seltener RiM^rgln 
hlntanznhalten wusste. Es war dies iler FOhrer der Majoritfttspartel 
derSobrnnje, Herr StambutofT welcher, man mochte ihm noch so viid 
Schlimmes nachsagen, docli gewijis ein klarer Koftf und ein grosser 
Patririt war. Allein der Zwiespalt. 'W sowohl unter den Mitgliedern 
der provisorischen Regentschaft als auch im 8cbootsa fies CaUneles 
herrschte, lies« auch ihn befOrcblen. dass fflr die Dauer seine Kraft 
zur Hlotanhaltuiig einer revolutlonftren Be weg u ng nicbi ausreichen 
konnte; und darum drangii« er znr tOSknmg der SHoalion. ind#^» 
er eifrlgsl die Propagimng der Idee. Balgarien einen zweiten Herrseber 
zu geben, belriehp Mtttb-rweile war aber das liaiMl bereita in 
ni e hf cfe Lager geapaheft Jeder FObrer einer noch so kleinen Partei 
bKrarbteie aidi ala den allein D er ufc n en ond Hencbügten, die Zfigirf 
der HeffBciiaft an sieb zn wisun. nnd die Oeaebicke des Landee 
nadi elgeneni Eraieaeen zu lenkest Die a bec h e n liclieten nad wider« 
nhtjgilen Inirignen wurden geepmoen. niü der Abaieitif Jene, die 
am Boder waten, an verdrdnffen nnd an ihre ftefle andere Minner 
zn aelaen. Ea bildete sich dabei ein fltiebertknni hemoa. flae jerler 
Dsnchieiliuin spoltelei Die BsanMen. dte hridMCen Ms Unab zu den 
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Hie buscliiirtigteii sich Tasi uusscIiüessUcli nur mit Politik und 
wurden die eifri^^stcn Agitatoren der revolutlonAron Bewegung In 
der Hoffnung, durch dieselbe l>esserc SU^llcn zu erlangen. Die ganze 
»Staatsmaschine drohte in Stockung zu gerathen. Ja selbst dio 
Armee war in di(*se8 fiolitische Qetriebe mit hineingezogen und in 
zahllose kleine politische Parteien aufgelöst. 

So geartet waren die inneren Zustande des Landes, als der 
damals 26jahrige Prinz Ferdinand Coburg sich anschickte, den 
liodcn Bulgariens als gewählter Fürst des Landes zu betreten. 

Da kann man doch wohl auch mit Recht Tragen: wer hat 
Jemals untor solchen Umständen um einen Thron geworben? 

Doch nicht genug daran! Noch weit aufmiliger war, dass sich 
Prinz Ferdinand überhaupt bestimmen Hess, nach Bulgarien zu 
gehen. Ks musste di(*s gerade Jenen umso auffftlliger erscheinen, 
die den Prinzen näher kannU'n, und sich über seine Charakter- 
oigenscharten und Neigungen ein bestimmtes Urtheil zu bilden in 
der La^ri» waren. 

Prinz Ferdinand Coburg war, was vor Allem hervorgehoben 
werden niuss, eine ausgt^sprochene passive Natur. Als Jüngster 
Sohn der Prin;«es8in Clementine d'Orloans. stand seine Erziehung 
ganz unter dem Kinflusse der zilrtlichsten Mutterliebe. Kr war. 
was man im bürgerli(*hen Let>cn ein Muitersrihnchen nennt, und 
unter allen seinen »Standes- und Altersgenossen wurde er auch als 
ein solches bezeichnet. Diese Zärtlichkeit der Mutter, — der übrigens 
auch er mit aller Kindesliebe zugethan war, — mochte in erster Unle 
hemmend Tür die Kntwicklung d<'r SelbsUlndigkeit gewesen sein, 
deren Keime elienso in ihm. wie in Jedem anderen Menschen 
ruhton. und die bis zu einem gewissen Grade durch eine plan- 
mässig durrligefülirto Erziehungsmethode auch bei ihm hätten aus- 
gebildet worden können. Wenn sie nicht zu einem feston, er- 
kennbaren Ausdruck gelangten, so lag dies zuvörderst darin, dass 
er gewohnt war, bei allen seinen Handlungen vorerst den 
Rath seiner greisen Mutter einzuholen, der für ihn zumeist l)o- 
stimmend war. 

Prinz Ferdinand war übrigens nicht blos eine passive Natur, 
er war auch von einer grossen Bescheidenheit, wie man sie bei 
Sölmen von Aristokraten, noch dazu von solchen aas den aller- 
höchsten Kreisen, nur äusserst selten Hndet, einer Resoheldenhell. 
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die tficli im Verkehre mit Fremden oft so^^ar bin zur befangen« 
h e 1 1 steigerte. 

Alien Jenen nun. die diese Eigentliamliciikeiton den Cliaral(ior8 
des Prinzen Ferdinand kannten, musste en sollistvcrsUindlicIi auf- 
fallen, dass er sicli zu einer Aetion bewegen liess, die vorauM- 
sichtlich eine fortgesetzte, selbständige und energische Hand und 
ein ebenso rasches, wie zielbewusstes Mandeln erforderte. 

Allein auch noch aus einem anderui nicht minder triftigem 
ürunde erschien es vielen seiner Kcskannten und Standesgenossen 
als brichst seltsam, dass die Krone eines DuodezIAndchcns für ihn 
etwas gar so Verlockendes halten konnte, und zwar gerade für ihn. 
dessen Neigungen auf einem l)estimmten Gebiete sich bewegten, 
das ganz abseits lag von Jenen, welche die meisten fOrstlicIien 
Personen bevorzugten. 

Prinz Ferdinand zeigte nämlich nie eine sonderliche Vorliel)o für 
den Soldatenstand. Das Militürwesen hatte für ihn keinen liesiinderen 
Reiz. Zwar trug er die Tniform des österreichischen OfTiciera, aber 
eigentlich nur so kin^e. als er nmsste. um wie jeder Staatsbürger 
der Militärpflicht zu genügen« Berufss^ildat wollte er absolut nicht 
werden, obschon ihm doch elienso gut wie den meisten seiner 
Standesgenossen eine hohe Charge zu erlangen in fast gewissi'r 
Aussicht gestanden wäre. Seine Neigung war eine andere. Wie 
schon an früherer Stelle bemerkt, waren es naturwissenschaftliche 
Studien, denen er sich mit einem wahren Feuereifer schon Yon 
frühester Jugend an i*rgeben hatte. 

Es musste als«) allgemein als etwas Ungebeuerlichcs und 
Unbegreiflicbes erscheinen, dass ein so eifriger Naturforscher seine 
wissenschaftlichen Arbeiten aufgegeben, um ein verantwortungs- 
Yolles Leben zu beginnen, das. vielfachen widerwärtigen Wand- 
lungen unterworfen, ihm überdies noch die alferschweraten Pflicbten 
auferlegte, unter denen Jene eines obersten Kriegsberni obenan 
standen. 

Man frag sich da allgemein, w e r da seinen mächtigen Kin- 
fluu ausgeübt hatte? 

Erzherzog Johann, der sich die Initiative in der Thron» 
beaetxnngefrage Bulgariens zuschrieb, konnte es unter gi^benen 
Umsiftoden nicht allein gewesen sein, dessen liath hier aostchlag- 
gebend war Der Reiz, mit Kronen und Scei>ter zu „8|ilelen*« 



konnte üocli auch unter den ^^e^t^lienen üniätäiiden unil vorhunUeiien 
VerhRltni.ssrn im Lande kaum so niRehiig gewesen sein, um 
dcäsontlialbon ein freies, ruhiges 8tinh*l>en aufzugeben und dafür 
eine sorgenvolle Thätigkoit einzutausclien ! 

Wt) hig also dorh die treibende Kraft?! 

Ks liie.ss nun allgeinein, die grei.se Mutter des IVinzen halie 
den Krzlier/.og Joiiaiin l}oi der Durchführung seiner Idee wesentlich 
unterstützt, sie sei es gewesen, die mit ihrem mächtigen EinHuss 
zu (iunsten der Sache, auf ihren Sohn eingewirkt hätte. Da läge 
vielleicht der wirkliche Erklärungsgrund I 

Der scharfe Verstand der mit reicher staatsniännisclier Ik?- 
gabung ausgestatteten Prinzessin Clementine mag da wlrklicli das 
<>iitscheidcnde Wort gesprochen, sie mochte eben klarer in die 
Zukunft geblickt haben, als die berufsmässigen Diplomaten. Hatten 
diese allesanimt nur wenig Vertrauen in den Bestand der neu ge- 
schatTenen Zustände Bulgariens, lebten sie vielmehr in der festen 
(.'eberzeugung, dass die Tage des Fürsten Ferdinand als Beherrscher 
des Landes nur kurz gemessen seien, so mochte Prinzessin 
(leniontine. ausgerüstet mit einem starken Selbstl>ewusstsein und 
in iliror strengen (iläubigkeit auch auf den liel)en Gott vertrauend, 
die Zukunft „ihres Ferdinand'* nicht so gefährlich, im Oegentheil 
als eine solche angesehen haben, die sich mit der Zeit für die 
neu zu schaffende Dynastie ganz günstig gestalten werde, vor 
Allem, wenn man ihm nur mit dem nöthigen Vertrauen entgegen 
konmie und ihm Müsse gelassen w(*rden sollte, mit „ernstem Willen 
und kräftiger Hand geordnete Zustände zu schaffen''. Von diesen 
Anschauungen geleitet mochte nun thatsächlich die greise Priniessin 
Clenientine ihren Sohn bestimmt iiaben, die Krone Bulgarions an* 
zunehmen, — trotz des ablehnenden Verhaltens der Mächte and 
trotz der im Lande lierrsclienden Zustände! 

Vierzehn Jahre sind seither verflossen! Sehen wir um nun 
einmal an, wie sich die Dinge seither gestaltet hallen! 



ElDtraeht und Ztfletraeht. 



Mit dem Erscheinen des Prinzen Ferdinand auf dorn hui- 
((arischen Bodon fand plötslich eine Umwandlung in den politischen 
Verhältnissen daselbst statt. Wie ein starkes Oewittor die Luft 
reinigt, so scliien es. dass sich nun auch hier nach den voran« 
gegangenen heftigen StQrmon dor Honnenschein des Friedens üb<*r 
das vielgeprüfte («and veriin^iten würde. 

Die verworrenen VerhAItnisse, wie sie sich nach der Abdan- 
kung des Prinzen Battenberg herausgebildet hatten, begannen sich 
neuer icli zu klären. Die Patrioten, denen vor Allem das Hell 
des Vaterlandes sehr am Herzen lag, si'haarten sich nun um die 
Person des Fürsten Ferdinand, mit dem besten Willen, ihn kräftigst 
zu unterstützen. Die Beamten, denen nach der neugeschafTonen 
Situation der Boden für weitere Agitationen entzogen war, kehrten 
wieder zu ihrer Arbeit zurück, erfüllton wieder mit allem Eifer 
Ihre Dienstpflicht, da ihnen ja daran gelegen war. ihre Positionen 
zu befestigen. Die Armee wieder bildete, nachdem sie dem 
obersten Kriegsherrn den Eid der Treue geschworen, ein ge- 
schlossenes Ganzes, und ward die beste 8tütze des Fürsten. Wenn 
es auch Jetzt noch unter den OfTicieren einzelne Unzufriedene gab» 
so wagten sie sich doch, angesichts der neugeschaffenen Ver« 
hUtniSHe, nicht öfTentlich hervor, sie hielten es vielmehr tut go« 
ratbencr, sich vorläufig vollständig der DIsciplin zn nntefw 

Allein auch die Unzufriedenen, die mit der 
des Fürsten Ferdinand nicht einverstanden waren, tm 
streckten vorläuflg die Waffen, verhielten sieb, wenigeton" 
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ursien Zeit, (;anz passiv und nuliiiien eine mehr zuwurlende Hal- 
tung ein. 

Es war dies zunRclist die r u s s o p h i 1 e P a r t e I. die ja 
noch nicht wusste. welchen Curs der neue FQret einzuschlagen 
für gut linden werde. Als sie jedoch sah, dass er vorweg die 
bulgari^xhen Interessen ernstlich zu fördern bestrebt sei, und sich 
nicht gänzlich, wie sie es befürchtet hatte, Oeste reich in die 
Arme werfe. — dn hielt auch sie zum Fürsten. 

Auch im »Schoosso der Regierung schien nun volle Ein- 
tracht zu herrschen. Kegreiflich auch. War sie es doch, die sich 
für die CandUlatur des Prinzen Coburg eingesetzt und seine 1)0« 
rufung veranlasst hatte. 

Derart waren die Zustände im li^mdo in den ersten Jahren 
der Regierungsperiode des Fürsten Ferdinand. 

Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, dass damals der 
Himmel Hulgarlens voller Qelgen hing. Gewiss nicht Im Uegun- 
thell. Schwere S(»rgen lasteten auf dem Fürsten Ferdinand zumal 
in den ersten .fahren seiner ReglerungiKsriode. 

Jung, und in politischen Dingen noch wenig crfahn*n, — in 
, denen sich übrigens, was Bulgarien betraf, zurecht zu finden, selbst 
für den gewiegtesten rditiker, äusserst schwierig gewesen wäre. 
— niussto er sich ganz auf sein ('abinet, dessen Hnupt Stimibuloft 
war, verlassen, ohne dass ihm die nöthige Zeit geblieben wäre, 
sich ein eigenes Urtheil bilden und dadurch die beruhigende Oc- 
wissheit erlangen zu können, dass die ihm von seinem Premier in 
Vorschlag gebrachten Massnahmen den wirklichen VolksbedQrf- 
nissen entsprächen. 

Das gleiche war auch der Fall bezüglich der Organisation 
der Arm<*e, die sich als dringend nothwendig herausgestellt hatte; 
nuch du musstc der Fürst den Vorsehlägen seines Kriegsministers 
zustimmen, ohne sie vorerst eingehend fach gemäss überprüfen 
zu krmncn. 

Diese üuth«*issung alles dessen, was dem Fürsten vorgeschlagen 
wurde, diese unbedingte Ergebung des eigenen Willens in den 
Willen seiner Berather, selbst In Angelegenheiten, in denen er 
sich l)ereits eine eigene Ueberzcugung gebildet, und nor dem 
Stmitsinteresse zu Liebe nacligcgeben, liatte für den Facatm 
mitunter peinliche Consoquonzen. 
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Feilu Curreäpundeiiteti, diu ilne Feder in den Uientst tfuhK*r 
Gegner (gestellt, \vu88ten unter Anderem aus Sulla an auswilrtif/e 
Hlütier zw melden: ^Der Kürst thue eigentlich gar niclit», er nei 
Jeder geistigen Anstrengung al)liold. und lasse aus purer liequem- 
liehl^eit seine Minister Tür sicli arbeiten. Kr trilume bcstilndig von 
Verschwörungen und Ait<>ntat(*n und spreclie, um sicIi zu betRubeii, 
mehr als bei seiner .fugend und in dem lieissen Klima zuträglich, 
schweren französischen liothweinen zu.** 

Das Alles war einfach erlogen. Das Gegentheil war der Kall. 
Her Fürst beschilftigte sich vielmehr bis in die A\iii\a Nacht hinein 
mit den 8taatsgeschilften. und vertiefte sich in das »Studium 
der ihm von seinen Ministern vorgelegten Actenstücke mit einem 
solch' andauernden Fieisse, dass seine Hofbeamten, insbesonders 
aber seine AtTzte ihm wiederholt nahelegten, sich doch wenigstiuis 
bei Nacht die nöthige Ruhe zu gönnen, unter Hinweis darauf, dass 
eine so fortgesetzte aufreibende Thiltigkeit die Qesundbeit selbst 
des kräftigsten Menschen zerst(")ren müsse. 

Und was die weitere Meldung anbelangte, da<j8 der Fürst 
übermässig viel starke Weine zu sich nehme, so war auch iliese 
(üne böswillige Erfindung. Prinz Ferdinand war nie, nicht bevor 
er nach Bulgarien ging und nicht nachher, ein Freund „starker** 
Weine, vielmehr geradezu erstautdich müssig im Qonusst» aller 
geistigen Qctranke. was Alle bezeugen können, dUi in seiner Nähe 
lebten und leben. 

Stärker als die Wirkung dieser lügenhaften Erllndungen 
waren die Conse(|uenzen, die Ihm aus seiner Nachgiebigkeit 
erwuchsen; darunter hatti* der Fürst in der Folge thatsRchlich 
Hchw(*r zu leiden. 

Diese stete Nachgiebigkeit nährte und l)estärkte vor Allem 
Htambuloff in seiner Herrschsucht, und zwar in einer Weise, die 
bedrohlich für die Krone, Ja geradezu sogar für die Person des 
Fürsten selbst geworden ist. 

Fühlte sich Stimbuloff schon deshalb, weil er es gewesen, 
der die Candidatur des Fürsten für den bulgarischen Thron am 
eifrigsten betrieben hatte, für voll berechtigt, dem Jungen Fürsten 
gegenüber eine gewisse superiore Haltung einzunehmen, so be- 
wirkte dessen fortgesetzte Zustimmung zu Allem, was sein Premier 
ihm In Vorschlag bracht**, dass sich dieser immer mehr In den 



iim 



Uoümiken liiiiuiiilobte, er sei der Herr der iSituaiiou und 8 ein 
Wille müijde in allen Dingen massgebend sein. 

So gerne er es hi'irio, dass man ihn als den „Uismarck Bul- 
gariens^ be/.('ichnete, so hielt er sich auch gleich diesem für die 
einzige StüUe des Reiches wie der Krone, er vertrug daram auch 
keinen Widerspruch, und in leidenschaftlichen Momenten Hess er 
sich seinem Herrn gegenüber sogt'ir zu ungebührlichen Aeusserungen 
hinreisseu. Ks g<*nügle ilmi nicht mehr, der erste Be^imte des 
SUuitcs y.\i sein, ihm genügte nicht mehr das Ko gieren, er 
wollte auch herrschen; der Fürst sollte, so Wdllte er es, blos 
formell mit seiner llnterschrin Alles das decken, was er ihm 
zur IJntcrzeichmmg vorlegte. Das waren aber mitunter Vorsciilüge 
und Massnahmen, dem^n ein gewissenhafter Mensch absolut nicht 
zustimmen konnte. 

Verweigert«» nun der Fürst seine X«im(*nsfertigung, dann steckte 
Stambuloff verdrossen die betreffenden Actenstücke in sein Porte- 
feuille und kehrte in g4*radezu verletzender Weise seinem Herrn 
dem Kücken. Den G<'kränkten und Beleidigten spielend, zog er 
sich sodann in seinen Schmollwinkel zurück, und blieb so lange 
vom Paliiis ferne, bis der Fürst den ersten Schritt zur Versöhnung 
that imd s«'inen Premier zum Vortrag ^einlud**. 

Ich kann es mir nicht versagen, an dieser Stelle einen Auszug 
aus der Schilderung eines Chronisten wiederzugeben, der, von 
verliisslicher Seite gut informirt, über das Benehmen Stambuloffs 
seinem l'*ürsten gegenüber folgende drastische Details zu melden 
weiss : 

.,Es war bereits im Mürz 1888. — heisst es in der betreffenden 
Kro.schüre. — als sich SUimbuloff zur ersten grossen Krafiprobi* 
stark genug fühlte. Major Popoff sollte unter allen Umsiftnden 
aus der Umgebung des l*'ürsten verblümt werden. Bei Hof und 
in der Armee war der Genannte .selir lK*liebt. so wie er es eben 
verdiente. Qurade deshalb sann SUimbuloff, der keine Götter neben 
sich dulden wollte, auf sein Vorderben. Zuerst trachtete er det- 
halh den Fürst<»n zu bestimmen, dass er den ihm gefllhrllch er- 
scheinenden Nebenbuhler aus seiner Nähe entferne. Da er dies 
nicht erreichte, liess er den ausgezeiohneten OfTicior des Verbrechen« 
der Unterschlagung und des Untersrbleifos anklagen. Es war oln 
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ProceM mit ((enilschicn Ikiciiiiieiiieii und Liezalilteii Zv^uitem, «iti 
rroco88 scandaloscster Art!*' 

«FQrst Ferdinand suchte zwar zu Gunsten I'opofTs eiiusB- 
irreifen, umsonnt; Popf)(T wurde ventrtlieilt. Damuls bcreiii er* 
kannten zwei reclitschciffene Männer: Dr SUiilufT nnd Kiitacbo- 
vitscb. welclu* StanibnlofTs Ministercollegen waren, däm et keiae 
Ehre sei, mit ihm gemeinschafUlcb zu arbeiten; sie nahmen daher 
ihre Entlassung . • / 

«So wie der Process (regfn I'opofT. meldeie denelbe 
Chronist weiter, war aurb der getien Panitza, eio — Jii0t<i> 
mord. Panitza war nichts weniger als ein llochverriiliief, wie cHe 
Anklage gegen ihn gelautet, und seine Verurtheitnng eiMgie audi 
nur auf Onmd eines ganz falscbon Actenmateriaks . . . ." 

«Die Abwesenheit des Kflrsten. beissi es da fenisr, nüamm 
Stambnloft als dessen SU«ti/ertreter. zur SchalTang Tollendoii-r Thai- 
Sachen zu benOtzen. 80 wurde die Execatkm an den ii^tphliciif 
Mr»rdem des Ministers IMtscIiefT wider den Willen des FftntM 
Ferdinand rollzugen. Iler FQr^^t t^efaml sicli damals zur Cor in OrfsfasML 
Er liatte StambnUiff beauftragt, die tlinricbiiing bis za 
(Ferdinands) KQckkunft hinauszuschieben. Allein in 
lladeorte ein^Rn^ d«fr Fflrst, walircnd rr im ^I^jatLoP Umn Vtük' 
stock sass. dUi nied^-rsr-hlag^nd«« M^fldung. daat HamlmifAf die 
Execniion t»esctilennigt hSIU» . . . / 

Dieses VeriisUtnis zwi§i\itfn d^.tn Vürmett usA hUimlßüMi ißt' 
staltete sich In d«'r Y^A'/ft imn^ff m-Mlmmtr. St nKkr StanbiMra 
Paftri zusammenscbrumi'fb''. y* jf^ntgiaf ^m ksA^^if «nrle. je 
befUger die ^^^ttmiwm iftg^tt fbfi aoflral. >- neltf diese an SfiW 
gKederzsU sonabm nn^l an tM/gninnt fevasai. omI > adnrawfcsi' 
der aimß der Uuden nnt^ den V^um^ dft» HuMUtn warde. dtsto 
««idindliHwfr. knbr««r «in^l r»-ksHiVi>ior vwle er. 
mliiw I a tlKUs Takffil verKrlivand m^kmm 
hfiAstan Gmk jfs i U^fci ^i t ^ l>«ri<|i!fMdMUirfabsA nd 
MKl Thatknft arUM^ nmiw»lir in ^PnraHtUlIgfccfMi 

tünsiawlnnis h Iüm^^ V(s««dbL nnd 
TiMS« vMlerM «Kh dsn 4<^fiiU 4ir Itanktafteil wsiKin fW dvn 
KiTfeai rirlinind 
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Allo niojeniffon. dio diosos »ondcrhnro Vorhilltnis xwiArlion 
doni KrivRlcm und Minister mit ansiihon, Trugen sich rn<i1ic4i ininuT, 
wio lange dies noch anhalten und ob es nicht doch zu olnom 
endlichen Bruche kommen werde? 

Die stc*te Nacligiebigkeit wurde d(*m Fflrflton alt SchwAcho 
ausgelegt und vielseitig selir übel genommen. — Dass es mit zw 
den I Milchten eines Ilerrsrhers gohi'ire. eine Krise solange als 
mriglicli liinauszuscliieben. das wurde nicht in Betracht gezogen. 

Weit besser als mit seinem Civllmlnlstor hAito sich 
Fürst Ferdinand mit seinem Kriegs minister gesprochen, 
wenn dieses gute Einvernehmen, das da anfiinglich geherrscht 
hatte, nicht auch durch das Dazwischentreten StambulofTs gosU»rt 
worden wllre. 

Was dies bezüglich der oberwIUmto Chronist zu bc^richten 
weiss, liest sich fast wie ein orientalisches Mlirchen. 

Mrichte Ich nun auch nicht Tür Alles das, was dies(>r mit- 
Uu*ilt, die Verantwortung übernehmen, so erscheint es doch Jeden* 
Talls sehr aurfiillig, dass er niemals und von keiner Seite dcmentirt 
wurde, nicht von StambulofT, und nicht von einem seiner 
Freunde, nicht in Bulgarien und nicht im Auslande. An Gelegen- 
heit und Zeit dazu hütto es Ja nicht gerehlt. Man ist des- 
halb nach dem bekannten Grundsätze: „(jui tacet consentire 
vldetur'' versucht anzunehmen, dass, wenn auch nicht Alles, so 
doch Vieles aur Wahrheit beruhen müsse. Wurde Ja doch auch 
mir von Staatsmännern in Amt und Würden Vieles mitgetheilt 
was sich mit den erzählten Einzelheiten Jenes Chronisten deckt 

Minister StambulofT, heisst es unter Anderem In der 
bereits citirten Broschüre, hatte es ganz besonders auf die 
Armee abgesehen. Diese wollte er zu seinem Werkzeuge be* 
nützen, um der Herr über Alle und Alles zu sein. Ganz unter* 
geordnete und übelbeleumundete Subjoctu schmuggelte er In da« 
OfTicierscorps. MutkurofT, den er zum Kriegsminister und zum 
Gatten seiner Schwester machte, musste Ihm dabei zu Diensten 
sein. Minder gefügig zeigte sich der nachfolgende Kriecfsminlster 
SawofT, ein trefTlichor Mensch und vorzüglicher Soldat Dieser hatte 
sich zum Beginne des Jahres 1804 genüthlgt gesehen, StambulofT» 
den Rftuber seiner Hausehre, zum Zweikampfe herausiufordem. 
Anstatt die Forderung anzunehmen, hatte StambuloiT mit allen 
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M.'ichtniitioln. die ihm zu GpIk)!«* Minndoti, und ruit unmiub(*rc>ii 
Ililfsffosollen. übor dio or in rolchor Zuhl vprfftgt«». oino wiihro 
Razzia auf SawofT in« Werk froHotzt. dor hIcIi dinnor nur durrli 
dio Flucht ins Auflinnd oniziohen konnio. An HawofTfl Hti»llc* hhiis 
Fflwt Ferdinand den General Pctroff zum KrieffuminiMior g«marht; 
auch diesiein prefrenOber nahm StambulofT bald eine Ntark nun' 
freprä^e op|>ofiftionclle Haltung ein. Unter desnen Re^lernn^ it\n 
Krietri^mlniffter verlanirte Stambuloff wlederlir»tt, diuw Ihm da« 
MilitAr 8o oft er es fOr nothlfr hatte, zur Verfagunir gentüllt wardi«. 
Da» Verlangen wurde al>er wiederholt von Tetroff zurOrkgewlanen« 
der Mch weigerte, die Armee gegen dan Volk mlMbmorlien zo 
laAM^n : da ging Stambuloff noch um einen flrhritt welter und lie^ 
gehrtc von dem Famten die RrmArhtigimg zur Krklftrang den H e« 
lagornn gtzustandeii ! Der FOrtt vemagte sie, narhdf'm #^ 
erkannt hatte, gegen wen 5Ct;imbfilofr die^^e gefllhrlkhe Waffe ver^ 
wenden wolle; - nie hA^te «leb In emter fjinle gegen den Kfiegn- 
niiniMer geriehtet. 

Diese versuchte Rinmengnng Stambolofr^ In Angelegv^nbeft^^ 
der Armee war e«. die ihn in starken Oegeti«at;^ zu allen Ministem 
brarbte. die narh nnd naeh an <ler ^Mzf der lle^^esverwaltfing 
gestanden, nnd sie ge^^taltete ^icb mmer gefahn^flier nieht Mos 
fOr die Einheit der Amw^ — fftr diese ttr^fiMfgtiU' MUiz^ #les 
Throne» — sondern anch för die f'erson des VfttMfm , , , , 

Ho biMeten nrh allmalig anf alten ^Mbpieten der innreren 
Verwaltung dr*s feinde» ganz nn^^inirkllrbe Vert^MtniMe Uf^^nM, 
df^. den n.ing »V-r >eaatJHr**^iirirte st#'ivenr|, «f/^h fftr ^l^ts n/ieb im 
embrynfii^iriien ZQ.«tande b*^ndiid»e Staat s wes ^ j i 'tmtn^ berfroK' 
liHief gestaltet/'n. An MMU^ fkit Kintraeht 4ie «mAagfi^ alle 
BKiasgebe n den Fartoren im f^nde zu einem ge m e in s amen Wtrlreii 
f e re in ig i batte. trat Zwietrarhe ; — Femdbrba/it4A ivn4 ^MWbMv^ 
iceiten. Vid nad Raefisorbt Hessen befarHuMn. dass die ^Haata^ 
■Bsefaiaa ima Storlien gi' rathan kAanCe, 

W»ni nun disae Zosiarivia an forf Alf sf^^ti setkw «wUHdliefc 
gewQi an gsaeflte saHi dsun aryefi ntwaa ibkletsii. waa. wvnn dbt niiehi 
der Fflnt nwMaMflg das Krlüiipi gatium iiACta. sMi gleV'Hfalla 
giflMW i ^ mr den f&mcami 4er Dynaacia Msie gKsssMen lci'<nnen 
Es war dtaa dia -- e^^afassio^aeila Frage 
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Hin wio viol mohr ist dio» in oineni fiundo der Pull. das. wio 
Riil^arion. noch «nnl olnor tiofon Stnfo der f!iiltur stohond, mohr nl« 
undorswo dorn RinflusHO dor ^olstliohon Pro|»affandH unier- 
worfon ist.. 

Der niodoro ^rioclii-scho Clorus In Bulgarien lobt unter don 
Banorn - nls Hanor. Kr honrhoitot so gut und so HeissiK wio 
dieser «ein Aol;orfold, auoli or iobt zumeist nur von dorn Ertrage 
seines Bodens. Der Bauer ist nif^lit l)los |)o1itiscli unreiT, er ist 
aucli gojtenüiinr jod(»r |K»litiselien Richtung ganz gleir.hgiltig. Was 
ilim der ropo sngt. das tliut er. ohne viel darüber narhzudenlcen; 
dieser, der Hieli aueli nur selten mit Politik bofatst, be- 
folgt wieder unbedingt die Weisungen .seiner vorgesetzten kireb* 
lieben Bohr»rde; auch er kümmert .sich nicht sonderlich darum, 
ob das, w.MH ihm anbufohlen wird, auch das Richtige ist. 

Pi<> griechisch orthodoxen stinden nun anfilnglich dem 
Fürsten roindlich gegenüber, und in dieser Feindschart forderten 
sie von den Popen die kriiftig.ste Unterstützung. Das Misstrauen 
gegen den Fürsten hatte seinen Grund darin, dass er ein „Rrnnling'' 
und als ein frommer M.inn bekannt war. zuHirderst aber, weil er 
gleich beim Antritt seiner Ifegii^rnng. und in der Folge Immer 
mehr die Oeistlichkeit .seiner Kirche bevorzugte und sie reichlichst 
mit Qcldmitteln unterstützte, den orthodoxen Glaubensbrüdem 
gegenüber jedoch. — wieder nur von Stambuloff schleclit beratlien. 
— ein mehr pa.s.««ives Verhalten beobachtete; ja dieses Misstrauen 
steigerte .sich, je mclir Stambulofl die oppositionellen Agitationen 
des orthodoxen Clerus durch fJewaltma.ssffgeln zu l>ekümpfen suchte. 

Ks gab aber auch noch einen anderen Anlass zu grosser 
Bcscliwordo. Die Orthodoxen führten Klage, dass die römische 
fieistlichkeit in Sofia, Rustschuck und Philipoppel neue Kirchen 
bauen licss. und dies Alles unter dem »Schutze des Ijandesfürsten 
thun konnte, um dem Katholicismus im Ij;mde Ausbreitung zu 
v(»r8olia(ren. dass für die griechi.scho Kirche Jedoch gar nichts 
gethan werde. 

Die Verdriesslichkeiten und Feindseligkeiten der orthodoxen 
/geistlichen WürdentWiger blieben natürlich dem Sofianer Hofe kein 
(iehoimnis, und nachdem Fürst Ferdinand die wahre Ursache er- 
kannt hatte, gab er auch hier mit vollen Händen. Von den vielen 
Millionen Pranken, die er fMIher für andere BedfirfalMe daa Landus 
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vcranflff.ibt. wurde nunmehr ein namhafter Tlieil auch orthodoxen 
Klrehenf-wecken zugewendet. FflrRt Penllnand veraftnmlo femer 
keine Gelegenheit, dem Kirrhennirsten gi^genflber seine EiirfunMit 
7A\ I)ewei8en. Er küsste iiun die Hände, küsste in der Kirche das 
Kreoz, besuclite fleissig den priechisohen Ciottvsdienst, kurz, er 
benahm sicii fortan r5rm1ich wie ein strenggiliubiger Bulgare. 
Dieser Haltung und den reiohlirlien fürstlichen Geldfipendcn gegen- 
Qber liielt nun die früher frondirende ZtirOckhaltung der hohen 
orthodoxen Clerisel nicht Stimd« Sie masate sich klugerweise 
Mngim. d.'iss die liegiening in erster Iiinie für die Armee sorgen 
muss. dass der Bau von Eisenl>ahnen. die Ausbreitung und Unter- 
haltung des Wegenetzes, die Schuldentilgung, die tribut.'ire Zahlung 
an die Pforte, endlich die allgemeine Verwaltung die Einnahmen dos 
Landes völlig verschlinge, somit für minder dringende Ausgaben, 
wie Cultusbedürfnisse nicht viel Ikiarmittel mehr übrig bleiben, 
dass also die der Qeistliclikeit gewährten Unterstützungen lediglich 
der FrivatwohltliRtigkeit des Fürsten zu verdtinken seien. In vollster 
Würdigung dieses Umstandes gab der orthodoxe Clerus seinen 
Widerstand auf: — allein nur insofeme es sich um die Person 
des Fürsten selbst handelte. — dem Premierminister Stambuloff 
gegenüber kämpfte der ganze bulgarische Clerus unentwegt und 
unermüdlich mit allen seinen Machtmitteln fort und stärkte und 
kräftigte so die Op|K>sition in dein Bestreben, den Fürsten Fer- 
dinand zur Entxcheidnng zu drängen, zu dem Entschlüsse, sich 
von SUimbulofT zu trennc^n. 

Endlich — es waren mittlerweile sieben Jahre verflossen - 
k«im es zu dem allseitig gewünscliten Bntche. 

Am 18. Mai 1804 erfolgte die Entlassung stambulofTs. 

Es war die h^ichste Zeit! 

Im ganzen Tiando hatte die Erbitterung gegen ihn bereits 
den höchsten Grad erreicht! Man athmete auf. als diosor rück- 
sichtslose Machthaber beseitigt war. 

Im AttsUndo. zumal in Oesterreich, wurde die Ent- 
lassung StambulofTs freilich ganz anders gedeutet Da beieichnoto 
man diese Thatsache als ein „Unglück" für das T^and, und als 
eine «Katastrophe'* für den Fürsten. Die diplomatischen «Hell- 
seher'' verkündeten wieder einmal: Mit der Dynastie Coburg werde 
08 nun bald zu Ende sein, die Tage des Fürsten Ferdinand als 
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Muhorrschor Miilj^arions schien go^Rhlt, da er Meinen einzigen 
tnchtigen Staatsmann und „guten'' lieratlior beseitigt habe. 

Nach air den krilftigen Sti'tssen, denen der Thron Bulgariens 
ausgesetzt war. wilre oa nun gar nicht zu verwundem gewesen, wenn 
dieser, gleich einem Jungen I^ume, der Tortgesotzt hin und her 
geschüttelt wird, endlich umstürzte, wenn der Thron Bulgariens in 
seinen Orundresten erschüttert worden wäre. Er steht aber bislang 
noch fest. Bisher haben sich alle l'rophozciungen über ein baldiges 
Ende des Fürsten Ferdinand als falsch erwiesen. 

Freilich zu thun gab es viel; niclit blos auf politltchein 
Gebiete, fast mehr noch in socialer IVsziehung. Was hier ge« 
Beliehen, darüber berichten die folgenden Blätter. 
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rttrstlicher Hofstaat. 



Es wnr einmal — zur Zelt, als ^e» noch kein ,,neiit8oho8 
Reich** gab. — da hielten die Füroten der nuodezländelion joder 
einen grosflcn Hofstaat. iSin suehton sich darin so^ar Kcgenseitig 
zw überbieten. Da galt da« Wort: ,,.In kleiner der Kleinstaat, desto 
grösser der Ilofstnat". Ks fiel auch Nlemandeni ein, darüber Klngo 
«u führen. Im Oegonthell. Die» I^ürger der verschiedenen Kesid(»nzen 
wollten es so, sie l)efanden sich recht wohl dabei, denn Je grösser 
der BeamUMistatua des Landesherrn war. desto gri^sser waren ihre 
Einnnhmsqnellen. de.sto vortheilhafter war dies für Handel und 
Industrie. Die guten Leute waren (»ben von jeher gute Rechner, 
wo sie ihren Vortheil .sahen, dr»rt neigten .sie hin. Es entsprach 
aber auch ihrem au.sgebildetcMi Rec h t sgof ü hl. Sie s«'igtt»n sich: 
Wenn schon der Trivatmann nicht behindert werden kann, seinen 
Hausstand nach eigenem Ermessen einzurichten, um wie viel 
weniger könne dies Jenen verübelt werden, denen das Schicksal 
eine Autfnahms.sti*llung zugewiesen. Ja man bezeichnete es sogar 
als Knickerei, wenn es einnud dem Landesfürsten beliebte, seinen 
Hofsta^it zu reduciren und Ersparungen in seinem Haushalte ein- 
zuführen. 

In Bulgarien, resfiective in SoHa. war das Entgegengesetzte 
der Fall. Dort wurde es dem Fürsten Ferdinand sehr verübelt, 
dass er sich mit einer so grossen Anzahl von Hofbeamten umgab. 
Die in ihren Angriffspunkten überhaupt nicht sehr wllhlerische 
Opposition klagte von allem Anfange bis auf den heutigen Tag 
den Fürsten in Wort und Schrift an, dasis er ^für die bescheidenen 
Verhftitnisse des Landes einen viel zu grossen Aufwand mache^. 
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Wie unklug und wio unpraktisch! 

Der Fürst bczielit Jälirlich als Civillisto eino Million zwei- 
malhunderttausond Francs. Das Budget TQr die Erhaltung seines 
Horstciates dürfte kaum ein geringeres sein. Nun leben die [Beamten 
des Hofes im liandc, verzehn^n daselbst ihro Qehulte, es fliesst 
also demgemllss das Geld wieder in das Ri\sorvoir zurück, dem es 
entnommen ist Vom ökonomischon »SUindpunkto aus wäre es 
also, wio gesagt, klug, don ,, Aufwand'' für den HofsUuit zu billigen; 
(>s orsclicint. gelindo gc>sagt, brichst sondorbar. dem Fürsten daraus 
einen Vorwurf zu machen, um s^n sonderbarer gerade in Bulgarien, 
das an ein Land gr(?nzt, jrogen di's.sc»ii früheren Beherrscher all- 
gemein, und mit vf>llüm Rorlitn. din schwere Klage erhoben 
wurde, dass er seine gan^so (üvilli.ste nur im Auslande ver— zehrte. 

Die Opposition in Bulgarien fnnd aber aiuch noch einen 
weiteren Grund zu heftigen Angriffen gegen den Fürsten Ferdinand 
in dem Umstandcs dass er die MehrliHt der Hofstellen durch 
Aus Win der besetzte. Dies entsprach zwar nicht ganz den that- 
sllchlichen Verliilltnissen. docli ist os rirlitig. dass er viele Deutsche 
oder Franzosen nach Sofia für den Dienst im I^alais l)erief. Die 
Bulgaren übersahen nur da ganz und gar. dass es dem Fürsten, 
wenn er auch den besten Willen dazu gehabt hätte, rein un- 
miiglich gewfsen wilre, im Landen die geeigneten Persönlichkeiten 
für Amtsverrichtungen zu finden, zu denon. ganz abgesehen von 
vielen anderen Kigenschafton. eine genaue Kenntnis Jener gesell- 
scliaftlichen l mgangsformen gehi'irt. wie sie das Hone1)en bedingt. 

Es ist eine feststehende Thatsache — und selbst die auf- 
richtigsten Local Patrioten müssen das zugestehen. — dass sich 
Bulgarien nach seiner Ijostrennung von der Türkei auf einer sehr 
niedrigen Stufe der Cultur befantl. Das lag eben in den unglück- 
seligen politischen Verhältnissen des Landes. An Intelligenz 
fehlte es den Bulgaren nicht, auch hatten sie die Mittel zur Herbei- 
schaffung und Förderung alles dessen gehabt, was zu ihrer Aus- 
bildung nothwendig gewesen wfire. Allein, unter dem Joche der 
türkischen Willkürherrschaft schwer bedrückt, war es ihnen un- 
möglich gemacht sich zu entwickeln, Ja auch nur das Allemoth- 
wendigste und Dringendste für ihre Culturbedürfnisse lu thun. 
Die reichen Ergebnisse ihres so hruchtbaren Bodens nahm ihr Re- 
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drücker für »ich in Anspnu^lii und was der l'^iscu» noch übri^f 
Hess, entzogen ihnen die anderen Organe der türkischen Ver- 
waltung. Die armen Bulgaren waren blos ein AusbeutungHobJeet. 

Als ihnen der Berliner Vertnig die heissorsehnte Rerreiung 
vom türkischen Joche brachte, waren es wieder andere, man kann 
wohl sagen katastrophale Vorhältnisse und Ereignisse, welche tue 
Bevölkerung nicht zur Ruhe kommen Hessen, ihr die Möglichkeit 
entzogen, sich mit ihren inneren Angelegenheiten zu beschüftigen 
und für die eigenen Bedürfnisse zu sorgen. 

Da kam der Krieg mit dem Nachbarstaate, nach einem sieg- 
reichen Feldzuge die g e w a 1 1 s a m e Entfernung ihres ersten 
Landesherm, und nach seiner Zurückbernfnng wieder des.sen 
freiwillige Verzichtleistung auf den Thron ; dann kam die an 
Widerwärtigkeiten reiche Geschäftsführung der provisorischen Ue- 
gierung, die. wie früher gesciiildert. uneinig unter sich, nur ihre 
Sonderinteressen im Auge hatte, für die Culturbcdürfnisso dos 
Landes aber nichts, auch nicht das AUernothwondigsto that Dass 
unter solchen unenfuicklichen Verhältnissen die Bulgaren in der 
Cullur zurückbleiben mussten. ist gar nicht zu verwundern. 

War es also, wie gesagt, vom ökonomischen Standpunkte 
aus genommen, unklug und unpraktisch, das grosse Budget des 
Fürsten für den llofsUiat so kräftig wie es geschah zu bekriteln, 
80 musste es andererseits wieder als Verkennen der im Lande herr- 
schenden eigenthümlichen Verhältnisse l)ezcichnet werden, wenn 
dem Fürsten aus der Berufung fremder Elemente nach Sofia ein 
Vorwurf gemacht wurde. Freilich erscheint es wieder als zu weit 
gegangen, wenn von dem Fürsten nahestehender Seite, gleichsam 
zur Entschuldigung, dass bei der Zusammensetzung des IlofsUuites 
auf Bulgaren zu wenig Rücksicht genommen worden sei, an- 
gegeben wird: „Man wolle durch die fri»mden Elemente Schule 
machen, und man hoffe, dass ein Nachwuchs entstehen werde, 
aus dem man spiltor den gesammten Beamtonstand des Hofes 
werde bilden können/ 

Das Palais ist kein Erziehungsinstitut! Es fiel Niemandem, 
dem Fürsten schon gewiss nicht, ein, es dazu zu gestalten. Allein 
Eines mochte wohl bei der [Besetzung der Hofstellon dem Fürsten 
vorgeschwebt haben: für die Hebung der gesellschaftlichen Um- 
gangsformen Etwas zu thun. In erster Linie schien es da noth- 
wendig, eine strengere Hof- Etikette einzuführen. 
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Man hat auch iUüüu, als Ucmi besciieiUeiieii Verhältnissen des 
LaiuloH nicht entsprechend, vicirach vornrthoilt. Indess zeigte 
sich sehr bald die vortheilhafte Wirkung dornelbon. In dieser 
Richtung war bald ein Fortschritt zu verzeichnen. Nicht blos die 
Minister und diu sonstigen StaiitswQrdenträger erscheinen nun- 
mehr in angemessener Toilette l>ei Hofe, auch die Audienzwerber 
aus dem Volke halten sich streng an die Vorschriften ; die 
Bauern holen ihren schönsten Sonntagsrock aus der Truhe, wenn 
sie im i^alais etwas zu thun haben. 

Der Fürst mag sich nun darüber freuen, dass es ihm in so verliält- 
nismUssig kurzer Zeit gelungen, die uncultivirten Bulgaren an „Zueht^ 
und „Hufsitte' gewöhnt zu haben. Von königlichem Geblüt, an vor- 
nehmste Formen gewöhnt, hätte er sich kaum darein Hnden 
können, unter der Zwanglosigkeit, wie sie während der Regierungs- 
IK^riode seines Vorgängers, des Prinzen Rattenberg, herrschte, fort- 
zuleben. 

Zur „{Erhöhung des Olanzes der Krone ** erschien ihm der 
gnisse HufsUmt, sowie die strenge Hof -Etikette als etwas un- 
IxhHii^'I Noth wendiges. Kl^'ichsam ^wie der elektrische Strom zur 
Ut'rvorbringun^ eines starken LichtufTcrtcs'*. Ka wäre un^recht, 
darülier irgend eine spöttelnde Bemerkung zu maclien. In Bulgarien 
liegen nämlich die Verhältnisse so, dass die allergeringsten zum 
llofleben gehörigen (Sebräuche sorgfältig, sorgRiltiger als an allen 
anderen europäischen Höfen, gehegt und gepflegt worden müssen. 
Hier niuss wirklich der liimdesherr mit seinem Hofstaat Staat 
miiciien. und zwar aus (»inem ganz besonderen Grunde. 

In allen SUuiten mit monarchischen Einrichtungen sind es 
drei mächtige Säulen, die den Thron schützen und stützen: die 
Armee, der Adel und das Volk; letzteres durch sein uner- 
schütterliches, festbegründetes dynastisches Gefühl, das, un- 
berührt und ungetrübt durch die Wandlungen und Wirren, die es 
nach Innen oder nach Aussen erfährt, und trotz aller Stürme der 
Zeit im Staatsoberhaupte die Verkör|)erung, nicht blos des Staats- 
wesens, sondern auch den Schutzherrn seiner eigenen Inter- 
essen erblickt. 

In Bulgarien ist es Jedoch nur die Armee allein — and 
auch diese nur unter gewissen Voraussetzungen! und gleichsam 
nur bedingungs weine, die dem Iiandeshorrn treu ergeben ist Da 
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gibt es keinen Adel; diis Volk konnte aber innerlialb der kurzen 
Zeit, seit seiner erlangten SolbstAndigkeit nt>ch nicht asur Er- 
kenntnis der Bedeutung seines Schutzlierrn, noch nicht zur Ent- 
wicklung eines dynüstischen OefQhles gehingt sein, weil es 
an vielen Vorbedingungen fehlte, die es zu befestigen, Ju auch 
nur zu erwecken geeignet wären. 

Vor Allem fehlte in der ersten Periode nach der Thron- 
besteigung durch den Fürsttm das Vertrauen in die Stetigkeit dnr 
neugeschafTenen Verhältnisse. 

Es ist weiters zu berücksichtigen, dass Hulgarion ein ver- 
fassungsmässiger Staat mit demokratischen Einric^htungen ist, wie 
sie liberaler kaum anderswo zu finden sind. Die Prärogativen der 
' Krone sind hier auf das geringste Maass beschränkt; da fände das 
bekannte Wort: „von der Republik mit dem Grussherzog an der 
8pit7.e" die richtige Anwendung. Der Fürst kann keine Titel und 
keine Würden verloilien; in Allem und Jedem hängt er mehr oder 
minder von der Volksvertretung ab. Nur in Bezug auf die Zu- 
sanmionsetzung seines Hofstaaten ist er — übrigens auch nur relativ 
selbständig, hat er einigermassen freie Hand, da kann er noch nach 
seinem Ermessen vorgehen, Aemter besetzen und Würden ver- 
tbeilen. 

Je ger' if^or nun die ihm zugesprochenen Souveränetätsredite 
sind, doist«. eifriger muss er darüber wachen, dass sie ihm nicht 
gesohmälort werden und dass er nicht auch darin noch verkürzt 
werde. 

Es ist ferner zu berücksichtigen, (hiss die Hofbeamten, von 
den Soldaten abgesehen, die einzigen sind, die eine Uniform 
tragen dürfen. 

Auch das ist ein beac'hUMiHwprther Umstand, ho gi*ringfügig 
er an und für sich zu sein scheint. 

Der Orientale liebt bekanntlich prunkhafte Aeusserliehkeiten, 
und Je pompöser die Uniformen sind, desto mehr Clefallen tindet 
er daran, und desto mehr imponiren ihm die* Trä^(*r derselben. 

In dieser Richtung ist nun freilich dalür gesorgt, dass selbst 
den verwöhnten Orientalen damit Genüge geleistet wird. Dlo 
Uniformen der Hofbeamten sind nämlich glan/.voll, und die in 
lichten Farben gehaltenen Stoffe reich mit (lold und Silber ge- 
stickt. Die Minister, sowie die anderen Givilstaatswürdcnträgor 



l( 



815 



mögen wohl im Stillen mit Nnid auf die „(ilückUchen*' blicken, 
dio sich 80 imposant in ihrer Parndo-Unirorm präsentiron. während 
Tür sie nur der oinrai^he b'rack ein prachtvolleres Staatskleid er- 
setssen miiss, und die sich durch nichts von den anderen Sterb- 
lichen untersch(*iden. 

Die H(metzung der wichtigsten Hofämter durch geeignete 
Pcrsrinlichk(>iten mochte übrigens dem Fürsten Ferdinand gerade 
nicht leicht geworden sein, zuvrtrderst schon deshalb nicht, weil 
er sich hierin eine SelbstbeschrAnkung auferlegte, die an uml für 
sich die Wahl schwieriger gestalten musste. Von vorneherein 
hatte er nämlich Tür gewisse Aemter nur auf Aristokraten, 
und nur auf solche reflectirt. die. von ausge;seichnetem Kufe, 
auf eine ganas makellose Vergangenheit hinzuweisen verm^igen. 
Nur mit Adeligen von ganz integrem Charakter sollten die 
obersten Stellen am SoHaner Hofe besetzt werden. Weshalb der 
Fürst einen so grossen Werth hierauf legte, das hatte seinen 
guten Grund Was er im Inlande nicht finden konnte, das wollte 
er aus den^ Auslände „beziehen''; da es im li^inde keinen Adel 
gab, so suchte er ausserhalb desselben nach würdigen Heprftsen- 
tinion des Adels. Wenigstens in seinem Palais, in seiner nächsten 
Nähe wollte er Aristokratcni um sich haben, wenigstens da mit 
Personen seines Standes verkehren kr^nnen. 

Dass trotz aller Vorsicht und Rigorosität bei der Auswahl 
doch MlssgrifTe gemacht wurden, bedauerte wohl kaum einer mehr 
als der Kürst selbst; erwuchsen ihm doch daraus Verlegenheiten, 
die nur Jene in ihrer vollen Hedoutnng und Tragweite zu er- 
messen vermoehti'n. die da wu-^^sten. wit* die Gegner und Feinde 
des Fürsten förmlich darauf lauerten, ihm etwas „anzuhängen", 
und Ihn sogar für solche Vorkommnisse persönlich verant- 
wortlich zti machen, die zu verhindern selbst durch dio äussersie 
Vorsicht nicht gut möglich gewesen wän*. Auch mochte da der 
Neid bei Jenen, die sich Hoffnung gemacht hatten, in den Hof- 
Staat aufgenommen zu werden, viel mit dazu beigetragen 
haben, die Verlegenheiten des Fürsten noch mehr zu verstärken« 

Wie viel Staub hat beispielsweise vor Jahren die Affiairo 
Pfannenstiel aufgewirbelt (die übrigens noch immer nicht aus- 
getragen ist), trotzdem es sich doch hier nur um ein ganz ge- 
meines Verbrechen handelte, um betrügerisciie Handlungen, wie 
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nie in der Chronik dvr Crinüuulpraxis zu ilcii luiutiK^Wii Füllen 
gehören. 

Pfannenstiel war in seiner Vertrauensstellung Mitwisser ;ro- 
heimer Vorkommnisse. Die wichtigsten Siliriftstücke lagen ihm 
vor, und er war sich der Bedeutung seines Amtes ebenso bewusst, 
wie er mit aller Bestimmtheit darauf gerechnet halK*n ntochte, 
dass ihn der Fürst, selbst im Falle eines von ihm verübton, noch 
80 gemeinen Verbrechens, nicht dem Gerichte überliefern, vielmehr 
sich der Unannehmlichkeit einor üfTentlichen Verhandlung auszu- 
setzen so gut als möglich vermeiden werde. In dieser seiner 
Voraussetzung machte er betrügerische Schulden, indent er den 
Namen des Fürsten missbrauchte. 

Unter den gegebenen Umständen war t*s nun ganz be- 
greiflich, dass man von Sofla aus bemüht war, Pfannenstiel zur 
Herausgabe Jener Abschriften zu bewegen, die* er sich von wich- 
tigen geheimen Actenstücken während seiner Amtsstellung ge- 
macht hatte, und dass ntan, um dieses Ziel zu erreichen, aucli 
weiters bemüht sein musste, behufs dlesl>ezüglicher Unterhand- 
lungen das öffentliche gerichtliche Verfahren hinauszuHchieben. 
Welch* abenteuerliche Qurüchte wurden aber in dieser Sache aus- 
gestreut! Wie wurden sie gegen den Fürsten ausgenützt! Hat man 
es doch sogar an Versuchen nicht fehlen lassen, durch falsche, 
tendenziös gefärbte Berichte die Entscheidung der Gerichte zu be- 
einflussen. 

Aehnlich wurde auch die Aflaire Boltschcft falsch dargestellt. 
und dessen gemeines Verbrechen gleichfalls zu heftigen Angriffen 
gegen den Fürsten ausgenützt. 

Was dieser Officier, der gleich wie Pfannenstiel eine Ver- 
trauensstellung im Palais inne hatte (er war der Fürstin zur per- 
sönlichen Dienstleistung zugetheilt;, Verbrecherisches gethan, ist 
wohl noch Vielen in Erinnerung. — Um eine reiche Heirat 
machen zu können, entledigte er sich seiner ihm lästig ge- 
wordenen Geliebten, indem er sie durch gedungene Mrirder ums 
Leben bringen Hess. 

Auch Derartiges ist schon dagewesen. Dass die Sache viel 
Aufsehen, und viel, auch ausserhalb des Landes, von sich roden 
machte, wäre Ja begreiflich gewesen. Allein die bösen Zungen 
wussten noch mehr zu erzählen als wahre Gewissheit. Sie zogen 
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auch scandalsüchtig iliu Fürätiii in diese AfTuire hinein, und zwar 
in einer Weise, welche deuilicli die Absicht erkennen hes8. den 
rürstlichen Oemal in Meinen heiligsten Gefühlen zu treffen. Immer 
und immer wieder, ho oft durch eine neu hinzugekommene That- 
sache sicli die Qelegenlieit ergab, von dieser Sache zu sprechen, 
wurde stets mit sichtlichem Rehagen wiederholt, dass dieser Mann, 
der eine persona gratissima am Sofianer Hof war, |,Abkömniling 
eines Räuberhanptmanncs*' sei. dass sein Vater einer der „ge- 
fürchtt^testen Räuber" dos Landes gewesen. 

Dass der Genannte die Kriegsschule — wenn loh nicht irnv 
in Florenz — besuchte, dass seine Studien vom besten Erfolge 
begleitet waren, dass er auch sonst ein OfTicier von allgemeiner 
Bildung war, das wurde ebenso verschwiegen, wie das Motiv un- 
besi)rochen blieb, weshalb gerade c r der Pttrstin zur persönlichen 
Dienstleistung beigegeben wurde. Er war eben der einzige der 
italienischen Sprache mächtige OfTicier. und es war eine begreifliche 
Aufmerksamkeit des fürstlichen Oemals für die Fürstin, dass 
man ihr. als geborenen Italienerin, einen OfTicier zur Seite stellte, 
mit dem sie sich in ihrer Muttersprache verständigen konnte. . . . 

Die erwähnten Zufälligkeiten nun, die doch kein Mensch vor- 
aussehen, auch nicht verhindern konnte, sowie noch andere Umstände 
brachten es mit sich, dass der fürstliche Hofstaat innerhalb 
verhältnismässig kurzer Zeitabtfchnitte grossen Wandlungen unter- 
worfen w«r. 

Zum nicht geringen Theile wurden diese auch bestimmt 
durch kleinliche Intriguen, die an einem kleinen Hof noch grösser, 
als an den grossen Höfen sind; zuvörderst aber auch durch eine 
von seinen aufrichtigen Freunden zumeist sehr bedauerte 
Chaniktereigenschaft des Fürsten Ferdinand; es ist dies — sein 
ungeheueres Misstrauen. Von Natur ans herzensgut, von wohl- 
wollender Gesinnung und dankbarem (loniüthe. beeinträchtigt er 
alle diese guten Eigenschaften durch ein n'»rmlich krankhaftes 
Misstraucn, sie werden dadurch fönnlich in den Hintergrund ge- 
drängt. Darunter litten nun leider unausgesetzt, zuvörderst' die 
Herren in seiner nächsten Umgebung. — Ich möchte aber be* 
hanpten, mehr noch als diese, der Fürst selbst. 

Es ist Ja gewiss eine sehr betrübende Situation, stets von 
den Angstgefühlen beherrscht zu sein, dass der Vorrath hinter 
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Kimm lauert, clcuw Dieser oder Jener, dem man als vermeintlichen 
Freund warm die Ifand drückt, sich vielleicht im Geheimen mit 
verbrecherischen Gedanken trftgt, wenn man sich dem^emliss in 
■einem eigenen Hause nicht gans sicher fühlt. Unter den elgen- 
thümliclien UmstAnden, die zumal wfthrond der ersten Regienmgs- 
|ierioi1e des Fürsten Ferdinand herrschten, und deren Nachwirkung 
sich auch spftter noch überall zeigte, war Ja dieses sUirke MIhh- 
tniucn ganz begreiflich. Es war aber andererseits d(K3h wieder sehr 
bedauerlicht dass von demselben auch Viele betroffen wurden, die 
durch nichts dazu Veranlassung gegeben, vielmehr würdig gewesen 
wttren, das uneingoschrRnkte Vertrauen des Fürsten zu geniessen. 

Es liegt nun freilich wieder in der Natur der Verhältnisse, 
dass der Un.s(*.huldige mit den Sehuldigen leiden muss. Zu den 
Letzteren wurde seitens des Fürsten Major li^iaba gezählt.*^) Der 
Mann, der bekanntcrmassen, nis die Candidatur des Prinzen Fer- 
dinand auftauchte, zur Förderung derselben mehrfach benützt 
worden war, und der in grosser Gunst bei dem Erzherzog Johann 
stand, hatte von vorneherein ein starkes Misstrauen beim Fürsten 
Ferdinand auszukRmpf(*n. Ob damals schon berechtigt odi^r unbe- 
rechtigt, majj dahingestellt bleiben. Den Anlass zu diesem Miss- 
trauen gaben eben den) Fürsten die allzu guten Hezieliungen 
Laabn^s zu dem genannten kaiserlichen Prinzen, und da dessen 
Verhältnis zum Fürston Ferdiunnd bald nach dessen Thron- 
besteigung ein merklich getrübtes geworden, so mag wi>hl oben 
m (V.osem Umstiuide der Grund des Misstrauens g(»gen den n^^hr- 
lichen Makler" des Pürzherzogs Johann gelogen gewesen sein. Den 
Höhepunkt dieses Misstrauens bezeichnete ein Vorfall, der wohl 
geeignet war, das Verhältnis zwischen Iiiiaba und dem Fürsten 
zu einem vollkonmien unhaltbaren zu gestalten. 

Eines Morgens, zeitlich Früh — so erzählte mir der Fürst 
— habe er Liiabii in dessen Schlafzimmer überrascht, und einen 
Gast bei ihm vorgefunden, der sich unangemeldet im Palais auf- 
hielt, Jiaaba, der sicli vergeblich bemüht hätte, seine Verlegenheit 
zu verbergen, stellte den Fremden als seinen Freund vor, der erst 
„Nachts vorher** aus Wien angekommen sei, um iinn nur für 
einige Stunden einen Kosuch zu machon. Gline sich weiters in 

•) Siehe nrief ürtirfi. 
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in Coiiiruvetsen olnasulassen, hübe er (der FQrtti) Hofort liiiaba 
den Rücken «ekoliri und dessen Schhirzhnmer verlassen. Wenige 
Stunden darauf habe sich dieser zu einer Audiens bei ilini 
ffeuieldct, und In sichtbarer Verlegenheit die ^untertbttnigste 
Meldung" erstattet, d^iss er seinen Gast aus dem Palais gewiesen, 
da ihm dieser, der angeblich im Auftrage des Erzherzogs Johann 
gekommen sei, die abscheuliche Zumuthung gemacht, bei einer 
geplanten Entthronung mit/uthun, was er selbstverstftndlich mit 
voller Entrüstung zurückgewiesen liRtte. Der Fremde halH) 
bereits das Weite gesucht, und unverriohtelor Sache Sofia den 
Kücken gekehrt. 

„Mit dieser Meldung'' — so schloss der Fürst seine Mit- 
theilung — „liatto li;iaba sein Schicksal besiegelt; er wurde sofort 
seines Amtes enthoben, und musste gleich wie sein Freund 
schleunigst iSoIIiM verlassen.*' 

Hol diesem Anlasse sei noch Etwas orwAhnt, was, so 
mRnrhenhaft es klingt, und so schwer es mir auch geworden, 
daran /.u glauben, doch durch Zeugen bekriirtigt wird. Hiernach 
soll eines Tages — der Zeitpunkt wurde mir, was ich noch aus* 
drücklich hervorheben möchte, nicht angegeben — Erzlierzc»g 
Johann in der Gewandung eines Touristen im l^alais in Si»f1a er- 
schienen sein imd „knießlllig'' den Fürsten gebeten haben, ihn als 
^gemeinen SoldaU^n'* in seiner Armee dienen zu lassen. Die Hitte 
wurde rundweg abgeschlagen. 

Laabas Ausscheiden aus dem rürstlichon Hofstaat«» blieb 
übrigens, wie bereits angedeutet, niciit vereinzelt. Ihm folgten noch 
andere Functionkre, freilich aus ganz andenkt Ursachen, theils 
gezwungen, theils freiwillig. Zu diesen letzteren gehörte auch 
Herr von Dobner, der seinerzeit, gleich wie Laaba, dem Fürsten 
von Wien aus nach Sofia gefolgt, und der, wenn ich nicht irn>, 
mit dem Amte eines Oberst-Stallmeisters betraut war. 

Eine weitere Aenderung im fürstlichen HofsUuito geschaii 
durch d<is idötzliche Abh^bim des orstc»n Hofniarsohalls, des Grafen 
Forgas. Es war dies ein Gelehrter, der sich durch mancherlei 
Publicationen auf Wissenschaft licliem Gebiete, weit über die 
Grenzen Bulgariens liinaus. eines ausgezeichneten Rufes erfreute. 
Sein Tod wurde vielfach bedauert und betrauert. 

Der Ticibarzt dos Fürsten, ein (»esterreicher, Namens Ika- 
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low ich. inusdio sich IvranIvhoiUlialbor zurück^tiohcii, Dr. Stau- 
cio ff. der lan^e Zeit hiiuhirch Clier iler geheimen Cabinetskanxici 
des Fürsten war. und der sich dessen ungeschmälertes Vertrauten 
zu gewinnen und zu erhalten gewusst. ging als RovoIlmAchtigter 
Bulgariens nach Wien («»r befindet sich gogenwilrtig in der gleichen 
Eigenschaft in Tetersburg*, dessen Nachrdger. Herr Martin Fürth 
ifrüher Privatsecretär des Baron Hirsch), ein geborener Oester- 
reicher und naturalisirtcr Franzose, dem Fürsten tnni ergeben, und 
der ihm auch durch viele .lahro vorzügliche Dienste geleistet, flul 
vor einigen Jahren in Ungnade, aus einer Ursache JtHloch. welche 
die Lautericoit seines Charakters nicht im Geringsten tnngirt; 
l^weis dafür ist. dass er sofort nach seiner Entlassung aus dem 
fürstlichen Hofstaate bei der gn^isen Muttc^r des Fürsten l'Vrdinand, 
der Herzogin Clementine. eine ähnliche Vertrauensstellung wie 
bei dem Fürsten erhielt. 

Gegenwärtig ist der Hofstaat des Fürsten in folgender Weise 
zusummengestellt: 

Als Erster unter den Ersten ist Graf R. de Bourb<»ulon, 
der das Amt eines Hofmarschalls versieht, zu nennen. Es ist dies 
ein Cavalier in des Wortes bester Bedeutimg. von Natur mit «ill' 
den Eigenschaften ausgestattet, die ihn als den geeignet(*st<'n Ue- 
präKentanten für das wichtige Amt erscheinen lassen, das ihm am 
fürstlichen Hofe zugewiesen ist. Er ist vornehm in seinem Geiiiiiien, 
doch keineswegs hochmüthig; im Gcgentheil, im amtlichen 
Verkehr freundlich, entgegenkommend und wohlwollend, im g e- 
se Ilse haftlichen Umgang der liei)ens würdige, glatte, go* 
schmeidige Franzose, ein Mann von allgemeiner Bildung, form- 
gewandt in Schrift und Sprache. Er geniesst nicht l)los das grösste 
Vortrauen seines Herrn, er erfreut sicli auch einer grossen Be- 
liebtheit, sowohl im engen Kreise seiner Amtscollegen, als auch 
bei den sonstigen Civil- und militärischen .Staatswürdenträgern in 
»Sofia. Mit seinem sti*ts freundlichen liächeln auf den Lipiten, das 
durchaus nichts Gezwungenes oder Gemiichtes an sicIi hat, ver- 
scheucht er von vorneweg Jede Befnngenh(*it auch bei Jenen, 
die, ungewohnt im Vorkehre mit hohen Personen, stets mit einer 
gewissen Aengstlichkeit und Scheu das Palais betreten. Er hat 
für diese Alle, sowie für Alles Zeit, was innerhalb der Competonz 
seines Ressorts fällt. 
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Zu 8(*iiion l*ri V uinoigtinfron ^ohrirt dio 8c;lmiiH|ii(»lkunst. 
mit dor or sioli In seinen Junj/on Jjilm»n ;il« Oilett^Mni eifrijr bo- 
schüfti^t hahf^n soll. Rs ist gewiss nur eine je<l\vecler ihatsrieii- 
liehen Orundl.ipe ontliehrcnde liegende, wenn Ihm naehgcsa^ 
wird, dass «t, bevor er Krankreicli verliess. um in dcjn Dienst dos 
filrstliehen Hofes zu Sofia zw trt»ten. »lic» ernstliolio Absieht gehabt 
habe, „zum Theater zu gehen". Da er als der oberste Würden- 
trilger im fürstliehen Pal;iis. es mit zu .sf»inen Funetionen zllhlt 
bei allen nJTentliehon felerlif'hen AnUlsson in Vertrf»tung «einer 
Amtsenllegon das Wort zu führen, so kommt ilnu sein reclta- 
torlsehes Talent oft .scdir zu statten. 

Als fi e n e r a 1 a d J u t a n t fungirte und fungirt dermalen 
noch General Nikolajeff. wohl der lUteste General in d«»r 
bulgari.schen Armee. Kr gilt als ein au.sgezelchneter Soldat, und 
es werden ihm gro.s.se Verdienste naehgerühmt. Bei den Officieren 
steht er in hohem Ansehim. er erfreut sieh bei die.sen einer all- 
gemeinen Heliebtheit. 

Oberst Peter Markow, Commandant der Iieibgarde, Ist 
gleichzeitig FlOgeladjutaiit des Fürsten und de.s8en steter Be- 
gleiter auf allen Rei.sen im In- wii» im Auslände; wegen seines 
feinen Tactgefühls wird er lillufig zu d(»lieaten Missionen verwendet. 

Das Amt lines Kanzleidireetors versieht Herr Strach Dobro- 
witsch, der gleichzeitig O r d e n s k a n z 1 e r Ist. 

Als P a I a i s c o m m a n d a n t fungirt Major B a r n e w und 
als Tutend a n t der Civilli.ste Mirhnc»l Z 1 a t a r o w. 

Die letztgenannten, mit Ausnahme des Hofmarschalls IViur- 
boulon. sind Rinhoimlsche. geborene Bulgaren. 

An Stelle des erkrankten Leibarztes Ikalowitsoh trat der 
tüchtig praktische Arzt Dr. Ludwig, der seine Studien an der 
Wiener Universität gemacht hat. 

Die Agenden des ausgeschiedenen Martin Fürth wurden 
dem süddeutsclien rielebrt<»n Dr. Paul Leverkühn Übertragern, 
der dUme übrigens nur nebenher erledigt. Seine Berufung nach 
Sofia erfolgte hauptsüehllch mit Rücksicht auf seine vielfachen 
wissenschaftlichen Publlcatlonen. Er ist DI re clor der natur- 
wissenschaftlichen Museen und Vorstand der Privat- 
bibllothek des Fürsten. Diese Aemter, lnsl)osondere die Ihm an- 
vertraute Vorwaltung der reichen naturwlssenschaflllchen Hamm- 
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liingen de» Farston versieht er mit grosser, von seinen Fach- 
f^enosscn anerk;»nnter Türlitipl^oit und mit solclioni Kifer» wit» man 
lim nur bei Miinuern flndot. die fflr ein sporifisHioM Fach <»ine 
auflgesprorhone porsimliche Neigung mitbringen. 

Waren die natnrwis8en5(cliaft1ic.hen Sammlungen, zuvörderst 
die omitliologischen. schon reich in der Anlage, zur Zeit als der 
Fürst noch in Wien lobte, unter der umsichtigen Leitung des ge- 
nannten Directors haben sie sich zu stattlichen und sehens- 
würdigen Museen herausgebildet. Freilich war dies auch nur 
mi'iglich durch die MuniHcenz des Fürsten, der Tür die Aus.stattung 
und Ausgestidtung dieses der \Vis.senschaft gewidmeten In.stitutes 
keine Konten scheut, der sie vielnn^lir mit aller Sorgfalt plh»gt, 
und zwar ganz abgesehen von der |M»rsrinliclien Vorliebe tiafür, 
auch schon deshalb, weil er daselbst, wie er mir gegenüber 
wiederholt betonte, in den wenigen Stun«len. die er seiner Er- 
linlung widmen kann, die oinzige wirkliche Zcrstroung findet. 

Nicht geringe Kosten verursacht dem Fürsten auch sein 
Marstall. Pie [irachtvollen. mit schwerem Silber beschlagenen 
Prerdegoschirre, die vorm*hm ausgestatteten rialawagen. das Alles 
ist hier von einem wahrhaft fürstlichen Luxus. Mit der Ueber- 
wachung dieses glünzenden Marstal Is. und was sonst noch dazu 
gehört, ist Baron Ebner von E s c h e n b a c h. ein Verwandter 
der gefeierten Sclirift.'^tcllerin. betraut. 

Die übrigen llofilmter wenlen gn'issteniliells durch Milnner 
versehen, die dem Lande angehören. 

Und zum Schlüsse sei noch als Letzter, gewLss aber nicht 
der letzte unter den Vert.rauensmilnnern des Fürston, der Qehelme 
llofrnth Pleischmann genannt, der Mann, der, unstreitig der 
(letreuesten einer, mit aller Liebe und Verehnmg dem Fürsten zu- 
gethan Ist. dessen Lehrer und Erzieher er war. Ilofrath Fleisch- 
mann — ein geborener Sachsen-Coburger — ist Ehrenmit- 
glied des fürstlichen IIofst<iate» und Derjenige, der fast aus- 
schliesslich die wichtige Privatcorrespondenz des Fürsten, worauf 
dieser eine geradezu pedantische Sorgfalt verwendet, führt. Einen 
getreueren Vollstrecker dieser wichtigen Amtsthiltigkeit konnte 
der Fürst kaum finden. 



Neulahrsfeste in Sofia. 



In soinoni vollen Olaii;co tritt dor fUrBtIirho Hofstaat nur 
iluHser.^i soltiMi. nur Ix^i ^nm besonder» ri*lerliclM*n Anlftsson aut; 
so an dem «riocihisclum Xonjalirstago. der in BulKiiricn. xiivörderHt 
in Sofia, ^.inz Itosondorn fo.stlirli lie^an^rcn wird. 

In die«om Jaiiro (lUOO) ward mir dio flelcKenheii j^»lioten, 
allon Nonjalirsroierliclilcoiten daselljst boiznwolnion. Sio »ind Ik*- 
Hondors für ilio Kromdon Holir int^roH^nnt, anil durch ihre fcani 
olgonn Art suhonswertiio Sr.liausplelo. 

Icli will es vorbuchen In ^eddln^ter Kürxe eine mriglirhAt 
getreue »Süliilderun^r davon xu geben. 

Die Feierlichl^eiten wurden durch (»inen solennen Gottesdienst 
in d(«r ^riochiMrlmn Kircho eing<*leii(»t.. DeniHelbon wohnUm alle in 
Sofia wohnenden lionorationMi bei. und xwar die Vertreter der aus- 
ländischen Koro, die Spitzen der liimdesbehörden. MelbstversUlndlich 
die Minister, und. wie Kingangs erwilhnt. der gesammte Hofstaat 
des Fürsten. 

Der Gottesdienst wird von allen in der Kirche Anwesenden 
stehend angehört. Kür den Fürston ist rechter Seite vom Ein- 
gange zur Kirche auf einem PcKlium ein Baldachin errichtet. Erst 
wenn Alle, die der kirchlichen Feier beizuwohnen haben, bereits 
versanniielt sind, erscheint der Fürst mit seinem Flügel- 
adjut«mt.en. 

Vor dem (beginne des eigentlichen Gottesdienstes schreitet 
das kirchliche Oberhaupt mit dem aus EdclmeUdI geformten, reich 
mit kostbaren Juwelen verzierten griechischen Kreuse (nebenbei 
erwähnt, ein Geschenk des Fürsten) auf den Landesherm su, der 
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oa küsst und »ich bokreuzt. llierriuf bivin>»t nun dor Gottesdionst. 
eino woiliovollo rolipiriso Oronionio untor Roploltnnp cinos prilrhtiff 
olnpowhulUMi Milnnorrborofl und snidiossi njit rincMii «JoIm»! für don 

Fürsten. 

nio Abfahrt vcm dor Kireho vollzieht s'rh in »imjiokohrtor 
Ordnung wio dio Auffahrt. AI» Rrstor vorlils.^t dor Fürat da« 
Ootteshaus. ihm foljron so<lann di«* Diplutnaton und. (Mitsprorhonil 
dorn Ifofroromoniell. dIo Staats\vnrdontrfi>z<'r; znlotzt dio Ihif- 

boamion. 

Gogen MittafT vor«nmmoln sirh Allo zur Grat ulationscour ho- 
rufonen Porannlirhkoiton in {\om. dorn proHHon Ct^romonlonBaaln 
anprenzendiMi VorMaaln. hii»r das Kr^choinon dos Hofniar-schiill.** ab- 
wartend, dor dio als Firste /um Knipfanp bcstinimton PipIomaU^n 
in don Thron»aal bogleitet, liier nehnion sie an der einen liiln^^s- 
solte desselben, und ihnen ffogenüber. in einer geraden Front, die 
Ifofboamton Aufstellung. w<»lch* letztere nebstbei die einzige Ehren- 
garde während der ganzen feierlichen Ceremonie bilden. 

Der scenische Apparat bei dieser Feierlichkeit macht über- 
haupt wegen seiner gros.«i»on Einfachheit einen ganz eigenthüm- 
lichen, höchst seltsamen Eindruck, einen umso seltsameren, da 
doch bei der Empfilnglichkeit der Orientalen für grosse Trunk- 
entfaltung und bei der i>erdr)nlichen Neigung des Fürsten für pom- 
pösen Aufwand eine gn")ssere Massenentwicklung erwartet werden 
sollte. Hier erscheint jedoch, mit einer gewissen Absichtlichkeit, 
Alles das verniieden. was dio Scenerie lobhafter zu gestalten ge- 
eignet wttre. Man vormis.st hier nicht blos die ju i l i t är i s c h o 
Ehrenwache, es fehlen auch als Zuschauer die Honoratioren dor 
SUidt, geladene Gäste, und, was sich am empfindlichsten be- 
merkbar macht, die Frauen, die anderswo, bei ähnlichen*" Anlässen, 
durch die Pracht iliror Toiletten und durch blitzenden Juwelen- 
schmuck zur Erhöhung solcher Festlichkeiten wesentlich beitragen. 
Infolge dieser Abstinenzen erhält man den Eindruck, als handelte 
es sich um die officlelle Veranstaltung einer Festlichkeit mit — 
Ausschluss der OefTentlichkeit. 

Und erst das Strassenbild I Welche Enttäuschung bietet 
dieses! Wohin man den Blick wendet, sei es in die Strassen, 
welche die Cathedrale umgrenzen, oder in Jene, die das Palais 
einschllessen. das Bild ist überall das nämliche. Keine An- 
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sanimlutif? Vfiii Nou^icri^cn iris:st auf dio bosonüorc^n Vorfrängo 
schlioflsen. die »ioli da abspielon. nirht die f^oringstc Theilnahme 
pibt sich in dor Rovölkorun^; kund. Dio Rowolinor gelten ihrer all- 
tilglichon ßesrhUftigung nach und kümmern Rieh blutwenig um 
da», was um f^io her vorgeht. Kaum das» ein Dutzend Menschen 
mehr als an den gewnhnlichcn Werktagen zu sehen sind. All* die 
Neugierigen, die Ronat in anderen Ue.^idonzRUidten. bei weit ge- 
ringeren AnlllsRen. ja wenn sich nur ein leerer Hofwagon zeigt, in 
Massen ansammeln und TaRt den Verkehr hemmen, hier fehlen sie 
ganz! Diese Th(*llnahmslosigkeit der Bevölkerung wirkt auf den 
AuRlAnder geradezu befremdend. Man weiss nicht, wie man sie 
deuten soll. 

Dies nur so nebenher bemerkt. 

In Ihrem weiteren Verlaufe gestaltet sich die Neujahrsfeier* 
lichkeit im Palais aber zu einer solennen Kundgebung für den 
Fürsten. Hier .sind es n/lmlich die Diplomaten, dio durch den 
Mund ihres illtesten Collegcn dem Kürzten ihre Cilürkwünsrhe, 
.sowie jene der von ihnen vertretenen Milchte darbringen. Der 
Kürst erwidert hierauf mit einer im Ministerrathe festge.stellten. in 
franz<")sischer Sprache gehaltenen Xoujahrsre«le, au.'^srhliesslich 
politischen Inhaltes. Nachher Ix'grüsst er noch Jeden fremd- 
lilndischen Diplomaten einzeln, J(*dom ein verbindliches Wort 
sagend. 

Nach ihrer Verabschiedung erscheinen, entsprechend dem 
vorgeschric»benen Ceremoniell. nacheinander: die geistlichen Würden- 
trflgor. d(»r President und der VicepWlsIdent der Sobranje. der 
Hürgermeister der IIau|»tstadt. DeputIrtc der Provinzstüdtc und die 
Minister All* die.se Hegrüssungen In'irt der Fürst stehend an, 
und erwidert sie in der Landessprache, und zwar, was aus- 
drücklich zu bemerken ist, in freier Rede. 

Als letzter unter den firatulanten kommt der Hofmar- 
schall zu Wort. 

Im Qegensatze zu den vorangegangenen Bogrüssungen. die sich 
strenge nach den Formen der .steifen vorgeschriebenen Hof-Etikette 
abwickeln, erhielt diesmal der Abschluss der Neujahrscour 
durch die Ansprache des Hofmarschalls Qrafen Rourboulon, 
und was darauf folgte, den Charakter eines intimen Familien- 
festes. Hiebei kamen fteilicli dem genannten hoben FuncUon&r 
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8eine. «in früherer StoHo f^AC.hildcrten individuellen Riirenschaflen 
sehr £0 statten. in«bo8ondore desfven fast kAnstloHsoh nu^iiebildete 
VortrafiTSweise. 

nie der Feier des Tiiges angeimsste Rede sprach er mit warmer 
Empfindung and inniger Betonung, besonders Jene Stelle, in 
welcher er des zu Beginn des verflossenen Jahres erfolgten Hin- 
scheidens der Landesmotter in der Weise (redaclite. dass .siimmt- 
liehe Anwesenden. Allen voran der Fürst, die ThHinen kaum xu 
unterdrücken vermochten/) 

Herzlich wie diese Ansprache w«ir auch die Erwiderung de8 
Fürsten. Er suchte nicht durch schrme KiKlensarten. durch künst- 
lich geformte Styl Wendungen oder durch gesuchte Thrasen xu 
glAnzen. mit einfachen, schlichten Worten dankte er seinem Hof- 
marschall und allen Jenen, in deren Namen dieser gesprochen. Tür 
die Olückwünache sowohl, wie für ihren nien*^teifer. den sie unent- 
wegt bekunden, und für die Treue, die sie ihm bewahren. Auch er 
sprach in der warmen Tonart seines Hofmarschalls, und man gewann 
dadurch den Kindruck, als beHlndc man sich im Kreise einer Familie. 



*) Die Antpraclie lautete wririlicli: 

«Moiiseifiieurl II y a un au aujounDiui, oti re intime jour, & ceUt* 
möme heure, \ rotte m^me place, en fai^anl VM\o (Ion coeurii di^vnu^fi f|ui 
m*entourentf je (lemnnclais h Dieu de proleger ot üc ht^nir le Prliicc et In 
Maiton, comiiie lo fnisnit jailis A pamille epof|ue et iriine fm^nn plufi autorJHoe 
riiomma Eminent auquel j*ai au riionneur üe pucc<i<ler et k la iiiaiiioiro iluipiel 
llonftaigneur on perinettra de doniicr une pieuta peiisi^e ! 

Au Heu (l<5 in protoctioii oi «le sen licn^ilictionn, Dieu n eiivuyo k Moii- 
leigneur la douleur et Tcprouvo ! Nou^ perionr tentea «le noui n* volter coiUre 
la cruelle iniquitc* du ffort, bI nour ne mö«litionff h rette orcn»ion une «let plus 
hallen et «les plus contolantet pentcei de la religion chri^tleniie : La mörlte 
da la touffraiica! S*il ent vrai que l*(!preuve ent une Krare et «|ue ,l)iau 
r^gne de pref^Tiincc sur lef« coeurs qu*il a l»riH(!*t*, imiuh iie dout«>ii« pai i|ua 
la Di?lne Providciice ne dedomiiiage «Kautant plui anipleinetit la Priiica, 
qu*il s ^ti* pluf cruellainent frappe ! 

Oft dan« eet etpolr, dans ratte «rertitudo, qua nout eommenQonn 
rannte nouvalle, p/ei* la rerme conflanee qu*elle comblara Montaigneur, Ha 
Notda et VönerAa M6re, l*Augaite et jauna Familla l'rineiöro, da toui lai bleu* 
faita qua ra?aiiir Laur d o i 1 1 

Oft la voaux roapectueux «|ua formant avec mol tou« cvnx t|ui ayaut 
M möloff par Monieignaur, comme une «aule at niAina fainllle, aux liauran 
let plud amftraa da Ha ?ia, nnt tantA ta raatarrar plut ötrollt at plua fortt 
laa llana indiatolnhlafi qui lat attaehant h Icur Naitra at Houvaraln !' 
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die flieh zusainmon^ofundon, um ^;?onseitig ihre gloirhgearteton 
(inrnhio lind F)m|ilin(liingen 7s\im herxIicliRien AuRdrurke zw bringen. 

Zu den Neujahrsreierlichkeiten ^erster Ordnung* gehört rernor 
die Vertheilung dorOfricierspatentean Jene Z«)gliuge der 
.liinkor8ebul(% die bei der Schlusaprürung das Zeugnis der „Reire** 
Tür don MillUlrsiand erhalten haben. 

Vor mehr «i1s 16 Jahren ist bekanntlich diese Schule zu 
einer traurigen Berühmtheit gelangt. Zöglinge dor8oll)cn wurden 
von hnohverriltherischen Offl(»ieren. die den ihrem obersten Kriegs- 
herrn geleisteten Kid der Treue gebrochen, verleitet, bei der gewalt- 
samen Entthronung des Prinzen Ratienborg mitzuthun. Es war 
ihnen da die Aurgabe gewordcMi. thoils don Horraum des Palais zu 
besetzen, theils dasselbe zu umzingeln, und darüber zu wachen, 
dass kein „Unberurcner*' eindringe, der d.is „löbliche Vorhaben** 
stf'iron könnte. Einer dieser Jugendlichen Helden glaubte sogar zur 
Verherrlichung der Schandthat ein Uebriges thun zu müssen, — 
er feuerte sein Oewehr gegen das Palais ab. die Kugel leistete 
Jedoch nicht den erhofTlen Dienst, sie beschädigte bloss die Wand 
oberhalb des Thürprostens und fiel unverrichteter Sache zu 
Hoden. Sie wird seither als ,kostbar(' Reliquie'' zum Andenken an 
diese Schreckensnacht sorgrältig aufbewahrt. 

Ein kühnes, mit Gefahren für das Tjeben der verriltherisrhen 
(Hflciere verbundenes Unternehmen. w«ir dieser nilchtliche Ueberfall 
eben nicht; das Gelingen d<?s Vorhabens stand von vorneherein au.sser 
allem Zweifel. Wer hilttt» es nuch .st«*»ren sollen? Etwa die 
llauptwaclic im Palais? Sie war in Fnlge ihrer geringen Zahl 
ausser Stande einzugreifen, und mus.ste Alles widerstandslos ge- 
schehen lassen. Von den Bewohnern der SUidt war gleichfalls 
nichts zu befürchten, die lagen im tiefen Schlafe; sie hlitten es 
.selbst wachend kaum gewagt, einen Widerstand zu leisten, wohl 
auch nicht die Lust dazu in sich verspürt; zeigten sie sich doch 
immer allen politischen Vorgängen gegenüber theilnahmslos und 
apathisch. Hauptsächlich kam aber den gedungenen Verräthern 
noch der Umstand zu statten, dass sich die Schule der Junker 
in nächster Nähe des Palais befand, weshalb der ^Auf- 
marsch*' der Verrätber ganz geräuschlos vor sich geben konnte. 

Eingedenk dieser unqualiflcirbaren Thnt fand man es iweck* 
massig, die Lehrstätte der Junker, fem von dem alltäglichen 
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Verkvunlcbeii. in ein bisl;m*; niK'h »todics ViortrP der Stadt xu 
Terl^*?n. Dort erhebt sich nun ein slAillirher Rnu. im QblichHi 
Kaaemensiyl, geräumig poniifr zur Aufhalimo vieler Ilund«»rte vmi 
Zöglingen. Die Zahl derselben bat «ich auch tliatssichlich im 
Ijaofe der letzten Jahre, »eit der Regierung des Karsten Ferdinand, 
um das Drei« bis Vierfache vermehrt. 

Mit dem Neubau des Hausos scheint auch ein neuer iieist 
in die »Schule eingezogen zu .<ein. Heute wQrde es schurer fallen« 
— man kann wohl sagen kaum möglich sein, — die Zngliiigt« 
dieser Schule zu einem Putsch heranzuziehen. Sie würden aus 
vielen rirQnden dazu nicht mehr zu haben sein. Sie sind zu- 
meist, einheimische Kinder, von patriotischem Geiste erIQllt 
Zuvorderst ist dais den tüchtigen Ijehrkrilflen. und zum erheblichen 
Theile auch dem Fürsten zuzuschreiben, der die Schule aus seiner 
Privatschatullo reichlich unterstützt, und sie auch noch durch vieles 
Andere zu fördern bestrebt ist 

Zur Hebung und Relebung des imtriotischen Qeisti^s der Z«'<g* 
llnge trflgt uun wesentlich auch die Feierlichkeit, die. wie erwähnt, 
alljährlich zur Jahreswende stattfindet, bei : es ist dies die Kr- 
nennung der Cadetten zu Officieren. 

Im letzten Jahre fand diese Feierlichkeit. — wieiler nur mit 
Rücksicht auf die Trauer. — im fürstlichen Palais, und zwar im 
grossen Tanzsiuile desselben statt. Die C*eremonle war übrigens 
diesmal wie In den früheren Jjihren die gleiche: sie vollzog sich 
In einer Weise, die dnrrhaus geeignet war. den Ofllclersc^indidaten 
die Erinnerung an diesen so bodoutsamon Wendepunkt In lhn«m 
Berufe für Ihr ganzes Leben festzuhalten. 

Man sah ihnen aber auch die Aufregung an, mit der sie 
die DIngOt die da kommen sollen, erwarteten. In militilrlschor nnl- 
nung, in Reihe und Glied aufgestellt, vermochten sie kaum die 
stramme Haltung zu bewahren, die ihnen in der Schule gewiss als 
nothwendiges Erforderniss für ihren künftigen Renif gehörig ein- 
gedrillt wurde. Ihre im Saale anwesenden Lehrer Hessen es ruhig 
geschehen, dass sich die Jungen Ijeute ganz vorschriftswidrig be- 
nahmen. Wissen sie Ja doch aus ihrer eigenen Vergangenheit, wie 
ihnen zu Muthe war. als sie sich in der gleichen Loge befanden. 
In dem Augenblicke Jedoch, als das Zeichen zum Reginne der 
Feierlichkeit gegeben wurde, da verlinderte sich das Bild. Die 



.'linf^o traten In diu ll<ibt!icht-Sti>UuiiR. bildeten in vorKeschrieb 
iimnilicit rlio ^'i-rndlinigo Fnmt. und es herrschte, als der t 
uhion. eiiiE> liiulluiic ■Stille im iSAiile. die strongät« mllltär) 
Inunji. 

An der iSi'ltn des FUraten belanden ai'-h: der Krlegsmlnl 
priknw) Milt Tust allen zur ZäJt in Solla weilenden dienstn 
bsoriiiiiiTün iinil ilii! l''iiigeliicijntaiiton des F'Hraten. Sorort nach 

i''iirab mit iteiner Suite im Siiale erschien, begann die Keier. 
rst hielt vim einom. s[teciGll für diesen Zwt'ck errichl 

iiim iius cini.' Anredu in bul|j>Hriachor Sprache,*) woran 

n <itß Vurthoiliin^ der Ornciempatento nnijchlo»a. Sio wti 
jun«on ntlkitTon durch den Küraten i>erHJinlioh übcrro 

rilr Joden nuch L-inigo verbindliche Worte hatte. 

■■■■) Dil' in iliT l,nriil>'siipmchi' gi'hiilti'tii< lliwlr an d ji- J n ii k •• r In 
li'iilii-ln' Nbi'rlrtiii''ii wie fniffi; 

• K;ich '\m vii'li'ii ii-hwiTvii Pruriiiisvii. ndchc i:ui-r KUr*( im I 
irrBaiißrni'ri Juhri.'!« crftthron hiil, nowllhrl p« Ihm i-itii-ti rnkhlicbuii 
n-li'lirn Mnnii'Ml, Slih an ilrr Schwvllr il<-8 tifucii Jnhn.'s, nm Kchiti«« 
.IdliHiutiiliTU iirul im lli'siiino ilrs \\~., vnti juiiftcii und Tritrhai Kr 
iipl r.ii si'lii'n, IUI' im lli'j;rilTi< nImi). lirh in itni wL'itti ■lllrnitachc Mwi 
IIB /II »lUrzcn nnil mit fmchir Kiirr^'i"' 'lic i^«t Hrr l'liicht fcs>.'n Aas V 
an! Ihren Schiillrrn zu IniRi-ii.« 

tlllL' l'fliiii/.schiilr iinBi'ri>r Arnifc ruhrl ili'rn'lkn'n hüulc ruiuc ScIiOmIIii|i 
I iiii< 7.11 Hliirki'ii Kirlirn iiurM-JiciiiiDU. iiuT welche cinsl üai bul^r 
Si'ini' c c r '■ c h l ■■ S nr U c zu »lOliCM holTl.' 

.Ili'vor ihr aliiT in ilii' Armi-P, nlu iIiti-ii Erzicliür, heule ringerrihl wi 
■H ■Ur l'ilulil Kii.Ti'rt nir dir Vnrt In- ilii (TU na ilci Vnteiinndei 
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Kaum das« der Fürat mit »einer Suite den Festsaal wieder 
verlassen, stürzten ihm die Junten Offlclere mit einer Hast nach, als 
wollten sie sofort eine Probe ihres Heldenmutlics durch Ersiürnmng 
einer Festung ablegen. Sie eilten nach Hause, nicht etwa um ihren 
Angehörigen so rasch als nur möglich von ihrer Standeserhöhung 
Mitthoihmg zu machen, — dessen bedarr es Jn nicht, da das Ein- 
treten dieses „Ereignisses^ schon Monate vorher mit aller Be- 
stimmtheit vorauszusehen war, — sondern aus einem ganz 
anderen Grunde. Zu Hause lag nRmlich ihre funkelnagelneue 
OfHciersuniform bereit, die sie sofort anlegten um als wohl- 
bestallte Offleiere im Kreise ihrer Riteren Kameraden dem nocli 
am selben Abende stattHndenden <)f fioi er s balle beizuwohnen, 
der den Abschluss der militärischen Ncujahrsfelerllchkelten bildet. 



Tropfen Hliit für stMiic Krhaltiiiig und GrÖHsi* hcrgobon, so ivl dies HulgarioM, 
diosof Bulgarion, wolchot wir Alle von liorxon bis zur Auroprcrung lirbiMi 
mO«sen, wie e« alle jene «einer 8^ihne geliebt haiHMi, die ihr l#ebcn fOr mmu 
IU»f(ohen und zu »einer VoHheidigung geopfert haben.* 

pl)er WafTenrock, den Ihr heute anlegt, soll Kuch aU fnllchligfT Schild 
diiMieii gegen Schwitchen und Fehltritte, welche im Liufe dei Iie))en8 die reinitc» 
Khre bedecken können, liewahrel ihn als Hvmbol der IMlicht. Kr goll Kuch daran 
erinnern« mit welch* edlen Zwecken er verbunden ist, und wiüst*!, dass Ihr nur 
durch ein unbefleckteg und tugcndhaflei Leben seine Khre hochhalten könnt 
und rnttstt." 

pWtMUi Ich Kuch da« Allen sage, ho geschieht e», weit Ich es fOr nolh- 
wendig halte, dass gerade Ich es sei, der es Kuch bei diesem für Kuch so 
wichtigen Momente vor Augen halte, an diesem Tagi*, der in Kueren jungen und 
eindrucksruhigen Herzen unvergessiich bieilien niuss. Ich sage e» Kuch. weil Ihr 
die lichrer der SAhnc Bulgariens sein werdet, und weil Ihr mit Kuereni niusliT- 
haften Benehmen, mit den hohen seelischen Kigenschnrien, wiMche Ihr zu 
erreichen trachten müsset, ihnen Vertrauen und Liehe — das beste Pfand fttr 
die Aufrechthaltung der Disciplin — einflössen könnt/* 

„Ihr werdet ihre zukünftigen Führer in Gefahren sein, Ihr werdet 
über ihr lieben verfügen, und nur durch nncrniüdlicho ThUtigkeit werdet Ihr 
jenen Schatz von Winsen und F>fahrung gewinnen, welcher allein geeignet ist, 
bei der Arme e Begeisterung zu erwecken." 

„Als Triebkraft in dieser Kuerer Thfttigkcit soll Kuch das (iefühl beherrschen, 
dass Ihr dem Vaterlande, dem Fürsten und Seiner Dynastie ilient. Bulgarien 
wird Ruch dann das vordiente l/ib nicht vorenthalten und in dem B(>wusBtsein, 
dass würdige. aufopferungsHlhigc und frische Söhne über seinem Geschicke 
wachen, freier aufathmcn und nittchtig gedeihen 1" 

„Meine Herren. Ich bc^glückwünschc Kuch zum ersten Ofliciersrang!'* 
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Zöglinge traten in die Mabtiicht-SteUang. bildeten in vorgeschriebener 
Strammhoit die geradlinige Fnini. und es herrschte, als der Fürst 
erschien, eine laatloso Stille im äa^ile. die strengste militftriscbe 
Ordnung. 

An der Seite dos Fürsten befanden sich: der Kriegsmintster 
(Paprikow) mit fast allen zur Zeit in Sofia weilenden dienstfreien 
Stcibsofiicieren und die Klügehidjutanton des Fürsten. Sofort nachdem 
der Fürst mit seiner Suite im Siuile erschien, begann die Feier. Der 
Fürst hielt von einem, 8i>eciell für diesen Zweck errichteten 
Podium aus eine Anrede in bulgarischer Sprache,*) woran sich 
dann flie Vertheilung der Offlcierspatente anschloss. Sie wurden 
den Jungen OfHcieren durch den Fürsten persönlich überreicht, 
der für Jeden noch einige verbindliche Worte hatte. 

*) Die in clor Landosspraclie gohnltoiio H v if o an dl i* J ii ii Ic o r laulHi» 
ins DonUcliu Ubortrniron wie folffl: 

»Nacli dun vicIiMi tcliworcMi PrUfungun, welche Kuer FUnil im l«aufo 
doM ? ergangenen Jahre« erfahren hat, gewährt e« Ihm einen fröhlichen und 
(roHtriMchen Moment, Sich nn der Schwelle des neuen Jahre«, am 8chlu««e de« 
XIX. Jahrhundert« und im lit>ginne de« XX., von jungen und frischen Kräften 
iiniringi xu seh(*n, die im liegrilTe «ind, «ich in das weite it(lrmi«chc Meer de« 
lA'lien« /.u «türzen und mit frischer Kner^i«* die l4a«t der iMIicht gegen das Vater- 
land auf ihren Schultern zu tragen.« 

»Die Pflanzschule unserer .\rniee führt dersidben heute neue ScliO««lingt9 zu, 
damit sie zu starken Kichen aufwachsen, auf welche einst da« bulgari«chr 
Voile StMue g r e c h t e Sache zu «tOtzcn holTl.* 

pltevor ihr aknT in die Armee, ai« denMi Krzieher, heulo eingereiht \i'crdet, 
ist es die Pflicht Kuen>« für die Ve rt he id igung des Vatcilande« vor- 
an t w o r 1 1 i c h e n OiHTbefohUhaber«, Euch auf die drohenden Ue- 
fa h r e n, die den bulgarischen Horizont v e r d Q « t o r n, aufmeric« 
«am zu machen und Euch in« GedUchIni« zu rufen, wie hoch und wie schwer die 
Ziele sind, welche ilas Inten'ssf« und das Gedeihen der Nation Unserer Armee 
auferlegen. Um die«e Ziele erreichen zu können, und auf der gewttnK*hten Höhe 
zu erhallen, braucht die Nation aufopTernde, ohrlicho und u n c i g e n* 
nOtzige Ofllciere. Solche können aber nur diejenigt*n «ein, die ihren wahren 
lieruf und ihre IMIicht nicht nur dem S et h e i n e nach aurra««cn, oder nach 
einer leichten sorglosen Carrion* streben, welche sie auf Grund eines Zeug- 
nisses der Junkerschule zu erhalten hoffon, sondern nur diejenigen, 
welche mit tapferer Selbstverleugnung und mit eiserner Standhaftig* 
keil gewissenhaft ihre schwere Pflicht gegen da« Vaterland zum Schutze 
«einer Grenzen und zur Verwirklichung seiner heiligen Ideale erfQllcn. 
Denn, wenn es e i n Land gibt, welches das Hecht hat zu verlangen« 
das« ihm seine S^ihne alle ihre Krtine und Filhigkoileii widmen und ihren letzten 
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Kaum dass der Fürst mit seiner äuito den Festsaal wieder 
verlassen, stürzten ihm die Junten Officiere mit einer Hast nach« «nls 
wollten sie sofort cino Probe ihres Heldenmuthes durch Ersiflrnmng 
einer Festang ablegen. Sie eilten nach Hause, nicht etwa um ihren 
Angehörigen so rasch als nur möglich von ihrer Standoserhöhung 
Mitthoihmg zu machen, — dessen bedarf es ja nicht, da das Ein- 
treten diesen , Ereignisses "" schon Monate vorher mit aller Re- 
stimmthoit vorauszusehen war, — sondern aus einem ganx 
anderen Grunde. Zu Hause bg nRmlich iiire funkelnagelneue 
OfHcicrsuniform bereit, die sie sofort anlegten um als wohl- 
bestallte Offleiere im Kreise ihrer Riteren Kameraden dem noi^l) 
am selben Abende stattHndenden <)f fiel er s balle beizuwohnen, 
der den Abschluss der militärischen Neujahrsfeierlichkeiten bildet. 



Tropfoii Hiiit für soiiic Kriinitiiiig und iiriSum* horgotMMi, so isl dies liiilgtirioii, 
diosof Bulgarion, wolchos wir Alle von llorxon bii zur Aufopferung li(*ben 
mOgien, wie e« alle jene »einer Söhne geliebt haiHMi, die ihr l<eben fOr wMn 
IWieiien und zu «leiner Verlheidigung gtHipferl hüben.* 

pl)er WafTenrock, den Ihr heute anlogt, soll Kuch aU machtigf»r Schihl 
dienen gegen SchwHchen und Kehltritle. welche im l^iuifc det Ijebcns die rtMUtti» 
Khre beliecken können. Bewahret ihn aU Symbol der IMIichl. Kr soll Kuch daran 
erinnern, mit welch* etilen Zwecken er verbunden ist, und winsel, da»« Ihr nur 
durch ein unbedecktes und tugendhaftes \jcbcn seine Khre hochhalten könnt 
und müsst." 

pWenn Ich Kuch das Alles sage, so geschieht es, weil Ich es fOr noth- 
wendig halle, dass gerade Ich es sei, der es Kuch bei diesem für Kuch so 
wichtigen Momente vor Augen hall«», an diesem Tag«», «ler in Kneren jungen und 
eindrucksflihigen Herzen iinvergesslich bleiben muss. Ich sage es Kuch, weil Ihr 
die lichrer der Söhne Bulgariens sein werdet, und weil Ihr mit Kucreni niuster- 
haften Benehmen, mit den hohen seelischen Kigenscharion, welche Ihr zu 
erreichen trachten müsset, ihnen Vertrauen und Liebe — das beste Pfand fllr 
die Aufrechthaltung der Disoiplin — einflössen könnt.** 

„Ihr werdet ihre zukünftigen Führer in Gefahren sein, Ihr werdet 
über ihr lieben verfügen, und nur durch uncrmüdlicho ThUligkeit wenlet Ihr 
jenen Schatz von Wissen und Krrahrung gewinnen, welcher allein giHMgnet ist, 
bei der Arme e Ik^geistenuig zu «Twecken." 

„Als Triebkraft in dieser Kuerer Thfttigkeit soll Kuch das (iefühl beherrschen, 
dass Ihr dem Vaterlande, dem Fürsten und Seiner Dynastie ilient. Bulgarien 
wird Kuch dann das vordiente l/ib nicht vorenthalten und in ilem Bt*wuBstseln, 
dati würdige, aufopfenrngsnihigc und frische Söhne übi»r seinem Geschicke 
wachen, freier auraihmcn und mttchtig gedeihen!" 

„Meine Herren, Ich beglückwünsche Kuch zum ersten Ofliciersrang!'* 
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Es ist dieser Ball. iieLKfiibei erwähnt, der vornehmste Elite- 
ball der SiUson. Alle Honoratioren der Stadt, alle Spitzen der Civil- 
und Militärbehörden, air die, die zur Gesellschaft gezählt werden 
oder (gezählt werden wollen, nehmen daran Theil. Die Üamcn der 
Stadt entfalten hier gewöhnlich einen grossstädtischen Prunk, lassen 
sich, zumeist speclell Tür die.scn Abend, ihre Toiletten aus Paris oder 
Wien kommen, und nehmen ihren kostbarsten Schmuck Aufdcm Balle 
erscheint gewöhnlich auch der Fürst, der mit dem Schlage 12 Uhr. 
von der Hof-Estrade aus, das Olas erhebt und ein Hoch auf seine 
Armee ausbringt, in das Alle mit rauschendem Jubel, unter den 
Klängen der die Volkshymne spielenden Musik, mit einstimmen. 

Auch diese, allseitig als eine der schönsten Ceremonien be- 
zeichnete Feierlichkeit, unterblieb su der gedachten Zeit gleichfalls 
Infolge der Trauer, — der Fttrst blieb damals dem Balle ferne. 

Als bemerkenswerth sei noch der Unterschied zwischen 
der am Vormittage stattgefundenen Nei:yahr8cour und der ge- 
schilderten militärischen Feierlichkeit, erwähnt Werden von Jener 
die Militärs ferne gehalten, so findet diese unter Ausschluss 
aller Civil isten statt. Was nicht die Uniform des Soldaten 
trägt, hat zu dieser Feier keinen Zutritt; Ja, um nur als ein- 
facher Zuschauer zugelassen zu werden, bedarf es einer beson- 
deren Erlaubniss des Fürsten; auch diese wird nur höchst selten 
ertbeilt, und erfolgt sie einmal ausnahmsweise, so wird sie als 
eine ganz besondere Ehrung und Auszeichnung vielfach besprochen, 
und erregt ein förmliches Aufseben. 



Sofianer Eindrücke. 



^nii« Coburjror Hiiul nun eiiinuil %um llerrHcluMi goburun*. 

Dioser Auäspruch des Erzlicrzogs Juh«inn, mit wolchcm er 
unier Anderem die von ihm aurgcstellte CantlidaUir des Prinzen 
Ferdinand von C!obur(; für den Thron Bulgariens zu begründcMi 
suchte, zeigte sich da gelegentlich der Neujahrsfeiertuge in 
8ophla in seiner vollen Wahrheit und Uic*htlgkeit, Insbesondere 
anlAsslich der Kegrüssungsredo an die Junker. Mit ausgesprochener 
souveräner Würde verlas Fürst Ferdinand dieselbe wie ein Manifest 
dos obersten Kriegsherrn, der sich seiner, von „Qottes Gnaden'^ 
ihm übertragenen Ausnahmsstellung voll und ganz bewusst Ist. 

Als loh den Fürsten, getragen von diesen erhebenden CJe- 
fühlen, vor seinen Junkern stehen siih, da tauchte in meiner Kr- 
innerung der Tag auf, an dem ich ihm zum crstenmale begegnete. 

Es war dies wenige Monate vorher der Fall, bevor ich 
von ihm in seinem Talais (»mpfangen worden und seine persön- 
liche Bekanntschaft gemacht hatte. 

Am 6. Jttnner 1886 feierte der 8ch«*»pfer und Präsident der 
Poliklinik, der damals vielbescliilftigte Laryngologe Professor 
ScImitzUir, sein 25jährigcs Jubiläum als praktischer Arzt und Ho- 
dacteur der in Fachkreisen vielgelesonen Zeitschrift : .Medicinischo 
Presse**. 

Unter den geladenen Qästen befand sich damals auch der Junge 
Prinz Coburg. In Bogleitung der Gemahlin des Jubilars, die ihn 
am Eingänge der Wohmmg empfangen und begrüsst hatte, betrat 
er, auf einen Stock gestützt, wie dies damals so Mode war, den 
zu einem Concertsaal umgewandelten Salon, hier den für ihn re- 
servtrten Ehrenplatz in der ersten Reihe einnehmend. 
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Mit regem Intere^Me fulgto or der LHirütellung den, vuii dem 
Sohno des Jubilars, des Studiosus medicinae Arthur Scbnitzler zur 
Bhrung seines Vaters verrasstcn Qelegenheitsstückes, dessen reiche 
Anspielungen und satirische Ausfälle auf die philiströse LelM!»ns- 
weise desselben während seiner Lehrjahre, gleich wie alle An- 
wesende, auch den hohen Gast in die heiterste Stimmung versetzten. 

Trinz Ferdinand war damals OfTicier in der Reserve. Kein 
Mensch konnte da noch ahnen, dass dieser bartlose Junge Cavali(*r, 
der, als er d<m Saal betrat, seine Verlegenheit kaum zu unter- 
drücken vermochte, vom Schicksale /u einer grossen geschichtlichen 
Rolle ausersc^hon »ei! Thatsächlich lagen aber zwischen der Zeit 
seines Erscheinens In dem bez4*ichncten Salon und seiner Erwählung 
zum Fürsten von Bulgarien nur wenige Monate! 

Welch' rasches Avancement! Vom einfachen c^fTicier zum 
ficMieralissiinus einor Armee ! I)erarti;/es ist doch nur l)ei jenen 
wenigen Auserlesenen möglich, denen das Schicksal entweder schfm 
\m der (lebiirt eine Krone in die Wiege gelegt, oder die. wie di«*s 
bei den Coburgorn «ler Fall, .zum Herrschen geboren sind**. 

Wie entwickelten sich aber im li^iufe der Zelt die Herrscher- 
keime beim i*rinzen Coburg, respective beim Fürsten von Bulgarien? 
Wie entsprach or den Erwartungen Jener, die seine Candidatur 
für den Thron aufgestellt und befördert haben? Erfüllte er die 
1 loffnungen der bulgarischen Politiker und Staatsmänner? 
Vermochte er als Fremder unter Freuulen. bei dem gegen alles 
Fremde lierrschendcn Misstraucn der Bulgaren Vertrauen, jimes 
(lefühl der Zusammengehörigkeit zwischen Tliron und Volk, zu er- 
wecken, welches allein den festen Grundstein für den neugeschafTenen 
.staatlichen Bau bildet? 

Bestinmites darüber zu sagen i.st für den Furnestehcnden sehr 
schwer. Persönliche, nur durch Zufälligkeiten gewonnene Eindrücke, 
subjective Emi»Kndungen ki'mnen da leicht zu einem Trugschluss 
führen. Eine richtige B<*urtlieilung könnte nur von einem ikKibachter 
ausgehen, der Gelegenheit hätte, sich längere Zeit in Bulgarien aufzu- 
halten; allein auch für einen solchen hätte es seine Schwierigkeit, 
sich in dem iK)Utischen Wirrwarr zurecht zu flnden, die Spreu vom 
Weitzen zu sondern. Um aber doch einiges Material, gleichsam 
als Ausgangspunkt für eine Beurtheilung, zu sammeln, versuchte 
ich es bei Männern, die mitten im jiolitischen Getriebe stehen. 
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liiroriiuitioneii einzuholen. Und ich betichrlinkte mich da nicht blun 
die Anschauungen der SUuiismänner kennen zu lernen, die, in 
Activitttt beflndlich. berufen sind, im Vereine mit der Krone die 
RegierungageBchAfto zu besorgen, ich suchte auch Fühlung mit 
Gegnern der Regierung und solchen zu gewinnen, gegen die, ver- 
möge ihres rückhaltslosen Auftretens der Vorwurf erhoben wird, 
dass sie antidynastisch seien. 

Mit möglichster Objectivität reproducire ich nun in den folgen- 
den BIftttem Alles das, was in dieser Beziehung zu meiner Kenntnis 
gelangt ist 



Unterredung mit dem Cabtnets«Cbef Ivantscbou). 



Die Prürogaiivcn eines Fürsten von Bulgarien sind beliannter- 
niasHon durch die demoliruiische Verrassung des Landes festgestellt 
und ihrem Wesen nach sehr geringe. Dio einzelnen Bestimmungen 
derselben l^ann man an den Fingern abzählen. In den wenigsten 
Fällen ist der Fürst autonom, kann er selbständig, nach eigenem 
Ermessen und Gutdünken vorgehen. Voll und ganz vermag er dies 
selbst nicht einmal innerhalb der Orenzen seines Palais, nicht 
einmal in der Bestellung seiner Haus- und llofbeamten hat er 
volle freie Hand, vielmehr, — wie aus der früher gegebenen Dar- 
stellung ersichtlich. — ist er auch da durch gewisse Rücksichten 
gebunden. Relativ noch am geringsten beschränkt ist er bezüglich 
der Ernennung oder Entlassung seiner Minister; allein auch hier 
nur der Form nach, thatsächlich hängt er auch in dieser Beziehung 
von mehrfachen Umständen und Verhältnissen ab. 

Oanz abgusülien davon, dass bei der geringen Anzahl geeigneter 
Kräfte für so hohe und verantwortungsvolle Posten die Auswahl 
schon an und für sich eine sehr schwierige ist, hat der Fürst noch, 
wie in Jedem Stiuite mit constitutionellen Einrichtungen, auch 
Rücksicht auf das Parlament, resiiective auf die daselbst herr- 
schenden Parteien zu nehmen, deren Ziele und Bestrebungen oft 
nicht einmal von den einheimischen Politikern genau präolsirl 
werden könnten. 

Wenn gleichwohl die Regierung sich zeitweilig auf eine 
compacte Majorität zu stützen vermag, so liegt dies eben in dem 
jeweiligen Einfluss, den gewöhnlich die amtirende Regierung auf 
die Wahlen für das Parlament nimmt 
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Allein auch diese ^compacte** Majorität hiilt gewöhnlich nicht 
lange Stand. Sie zerbröckelt wieder, sobald nur eine wichtige Frage 
zur Behandlung kommt, welche gewisse Sonde r-Interessen tangirt; 
sie löst sich dann sofort in kleine Parteien auf, von denen Jede 
ihre separaten Bestrebungen um so lauter und nachdrücklicher 
zur Geltung zu bringen versucht. 

Indess ist ja das keine gar zu auffllllige, keine besonders 
seltene Erscheinung; auch anderswo, in anderen Parlamenten 
ist die OpiK>sition in ähnlicher Weise bemüht, ihre Forderungen 
durchzusetzen. Wodurch sich aber die Sobranjo in Bulgarien von 
den Vertretungskörpern anderer SUuiten unterscheidet, ist, dass sie 
hier scheinbar wenigstens einen fast anti dynastischen Charakter 
annimmt, nicht eine „Sr. Majestät allerunterthänigste Disposition **, 
vielmehr eine solche int, die sich leider häufig direct gegen die 
Person des Fürsten richtet. Und noch auffälliger erscheint es, 
dass die Führer Jener rücksichtslosen Opposition zumeist früher 
einmal, durch das Vertrauen des Fürsten ausgezeichnet, im Cablnot 
sassen, längere Zeit die Staatsgeschäfte leiteten, und sich durch 
das zeitweilig in sie gesetzte Vertrauen des Fürsten sehr geehrt 
fühlten. 

Diese Wahrnehmungen, die Joder Fremde, der den Vorgängen 
in Bulgarien aufmerksam folgt, theils aus den Parteiorganen, thcils 
aus den in der Sobranjc gehaltenen Reden schöi)ft, bildeten den 
wesentlichen Inhalt der Unterredungen, die ich gelegentlich meiner 
Anwesenheit in Sophia mit dem damaligen Minister-Präsidenten 
und Minister dos Aeusscrn Herrn Ivantschow und dem seither eben- 
falls aus dem Cabinete geschiedenen Hnndelsminister Natsch(»witRch 
hatt(^ 

Die Miiiheilungen wurden nicht unter irgend welchem Vor- 
behalte gemacht, im Oegentlieile, ich erhielt den Kindruck als 
wäre es den genannten Functionäron sehr erwünscht, wenn ihre 
AeuK.serungen weitere Verbreitung fänden. Zumal mag ihnen daran 
gelegen gewe.sen sein, da und dort herrschende Auffassungen über 
wichtige* Verhältnisse des Ijandes zu corrigircn. 

Hiezu gehört vor Allem die Versicherung beider genannter 
Staatsmänner, dass das Auttreten mancher Oppositionsmänner wohl 
den Anschein habe, als wären ihre Angriffe gegen die bo- 
.«stehende Dynastie gerichtet; thatsttchlich gebe es, — es betonte 
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das wiodcrliolt der genannte (J;ibinets-rhcr, — jedoch keine anU- 
dynastische Opposition, gewiss nicht eine solche, die ernst zu nehmen 
wilre. und sicher Icoine. die als der Ausdruck der Stimmung d(T 
I^ovölkorung angeschen werden könnte. Als Beweis dafür wurde mir 
von dieser »Seite nocli ausdrücklich hinzugefügt, dass, wenn es dem 
Fürsten beliebte, jene oppositionellen Führer in die Regierung zu 
berufen, sie keinen Augenblick z<Vgern würden, der I^rufung Folge 
zu leisten und die St-iatsgeschUfte zu ül>ernehnien. Ihr für den 
mit den Verliilltnis.son des Landes minder Vertrauten so sonderbar 
schroffes Auftreten h/lnge zum Theile mit dem eigenthflmlichen 
Mlsstrauen des Fürston und mit dem Bindruck zusammen, 
den dasselbe allenthalben hervorruft; ein Misstrauen, dem freilich 
andererseits wieder, wie zugegeben werden müsse, da es durch 
verschiedene peinlic^he Vorgilngo stark genllhrt wurde, einige Be- 
rechtigung nicht abgesprochen werden könne. 

Der Cabinets-Chef bemerkte dann weiter: Die Armee, der 
Beamtonstand. sowie die Majorit/It der Bevölkerung, soweit letztere 
an dem politischen Leben Antheil nimmt, hatten volles Vertrauen 
zum Fürsten und blickten mit aller Verehrung zu ihm em|K)r, es 
sei daher ganz und gar unrichtig, wenn man im Auslande zu ver- 
breiten sucht, dass in Bulgarien (*lne Aenderung in der Dynastie 
herbeigewünscht werde. 

„Was wollte man auch — fuhr beiläufig der Minister fort — 
mit einer solchen Aenderung bezwecken? Welche Vortheile wUren 
denn von einem anderen Herrscher zu erwarten? Tnd wo ffmde 
man denn den geeigneten Candidaten für den Thron Bulgariens, 
einen Candidaten, von dem sich mit Oewissheit voraussagen Hesse, 
dass er dem Lande Heil und Segen bringen, und diesem mehr 

« 

bieten würde, als es bisher durch den Fürsten Ferdinand ge- 
schehen ist?" 

Schon der Gedanke an eine Aenderung der Dynastie würde, 
niich der Ansicht des Herrn Ministers, eine heillose Verwirrung 
hervorrufen, und man stünde dann dort, wo man zur Zeit ge- 
sUmden, als Prinz Battenberg freiwillig auf den Thron verzichtet 
hatte. Zu lebhaft sei noch bei allen friedliebenden und wirklichen 
I'atrioten die Erinnerung an die traurigen Zustünde, die in der 
Zwischenzeit, bis zur Wahl des Fürsten Ferdinand, durch die 
Regentschaft herbeigeführt wurden. Selbst der griechische Clerus 
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Imbe Jetxt koinon Oruiid molir xur lliixurniHloiihoit, auch diotM*r 
fiehnc^ sirh nach Riiho und wfin»rho kcinorloi VoriUideranir. 

Damit solle nun keineswegs behauptet werden. — wie Herr 
Ivuntsohow weitors bemerkte. — diiss dtis dynustisohe Oefnhl ebenat> 
voll und ganz ins !1erz der Bulgaren gedrungen, sozusagen ben*its 
in FleiHch und Rlut der BoviUkerung derart übergegangen sei, wie 
dies anderswo der Fall ist. da/.u sei die Zeit, wlihnnid welcher 
Fürst Ferdinand regiere, eine relativ doch noch zu kurze: idM»r 
trotzdem könne man mit aller Bestimmtheit sagen, dass Niemand 
eine Aenderung herbeiwünsche. Treilich mit Ausnahme Jnner, die 
eben mit allem Restehenden unzufrieden sind, und die auch mit 
einem Nachfolger, wer er auch immer wlire« ebenso unzufrieden 
sein würden. 

Dass Manches, was au.s der Initiative des Fürsten hervor- 
gegangen, mehrfach bekrittelt werde, vielleicht auch nicht ganz 
grundlos, das sei nicht zu bestreiten; allein kein Mensch sei un- 
fehlbar, auch nicht ein Fürst auf dem Throne; es handle sich aber 
immer doch nur darum, ob der Wille ein guter sei, und ob der 
zur Herrschaft berufene F r e m d e sich auch als R u I g a r e fühle 
- und das könne dem Fürsten Ferdinand nicht abgesprochen 
werden. 

Im weiteren Verlaufe der interessimten Unterredung .sprach 
sich der Minister auch mit aller Offonhoit und mit anerkennen.s- 
werthem Freimuth über die I^ziehungon Bulgariens zu den fremden 
Staaten aus. Seinerseits, bemerkte er unter Anderem, löge er den 
denkbar höchsten V.'erth darauf, dass sie die mi'^glichst besten 
seien und bleiben, was er dazu beitragen könne, das ge.scheho. zu- 
vörderst sei er bemüht, das gute Einvernehmen zu den Nach bar- 
Staaten zu orlialUm und jedes Misstrauen zu beseitigen. Bulgarien 
sei viel zu klein, um eine grosse Politik zu machen. Es habe mit 
seinen inneren Verhältnissen zu viel zu tliun und müsse hauptsilcli- 
lich darauf bedacht sein, keine wie immer gearteten äusseren 
Verwicklungen zu schaffen. 

Auf meine Frage, wie sich das Verhältnis zur öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie gestalte, erwiederte Herr 
Ivantschow: Was in seiner Macht gelegen sei, geschehe, um die 
Beziehungen so gut als möglich zu gestalten, auch sei er stets 
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fziohunijcn zu Inrkorn sf^elgnot wftrc. niinkend nnerkcit 

■ dii liio Ilaltiinß doH Hi>vollni.'tr.htigten der öfltorreiclii! 

Ischen Motiarrliio. des Herrn von ChII. der stets btn] 

. im Sinne diT (inl^.iriiK'iien ReRicninfi zu wirken. IjC 

|ihiii dio.-t iilrlit ininior ;{i';?l(I.ikt. vicfmolir «el e-s Urtor voi 

(inK» dte MdRSiKitjmeii dor bulRiirisrhen Koglerunfi m 

I wiirdfii. Aiirh dloMbe^tUgllch hhI er bpütrebt, Jedes iiiirkeliiie 

r.'isrli 7.n beselttßüii. Hie RCpfinwilrtigc Renior 

Jieiis «'■liü iniriiiT üclir l«yal vnr, sin Imbo ihm bostimn 

diese vcrrolKo Bio mit der niiUiipen Conseiiiienz 
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l(irrcichi»[-ii-iing;irlsctie Bogicruiitf, das wisse alle Wolt. diia 

! dunli vnradiiedeno Vort-'RiiKo erwieaune Thatsarhe, um! i 

Llt^iiriHcliu KtiVilkoriiiiK. "lavlsrhcn Sliininics, sich mit 1^ 

leii mehr eliieTD verwiiiiilten. n\a einem Tremden ■Stniitu 

, daa Bei Hehliet^ulich g»nr. bogreillich Allein die fUrKtl: 

w\ weder russisch nuch 'isterrelcliisch gesinnt, sie 

- ijulK" fische Regierung, sie werde auch keine nm 

; aiinelmien. und s» lange eine .loleiii! bleiben, nU nie e 

rlraueu des P'llrston gcnit^sst^ und solange c» Ihr lioHchie 

I (Ibschilfto des Landes k» be-iorgen. 
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xiisiiminoii. Nur Zeit inuss ni.in uns lassen, dann wird sich schon 
Alle« «um Qwi^n wendon."*) 

Oamit war dor Anlass xur nosprooliun? dos JQngston An- 
lehens dor Rep^lorung gogobon. Dor Cabinets-Chor llussortn sicli 
auch darüber mit gleicher Offenheit wie über die Beziehung 
Hulgarlons 7m den rretnden St'uiten. 

^Fnr dio pQnktlicho Einl«)sung des fallieren Jilnner-Coupons 
(tV)()OK bemerkte er. mussto vor Allem Vorsorge getroffen werden, 
und da unsere Casson leer waren, war man genOthigt, sidi un das 
Ausland um ein entsprechendes Anlehon su wenden." 

Der Minister erörterte nun die Schwierigkeiten, die sich da« 
bei ergaben. Wohin man sich gewendet, sei man auf Misstrauen 
gestossen. überall hlltte man die Zahlungsfähigkeit Dulgarions an- 
gezweifelt. Das Qeld mussto aber beschafft werden, tmd darum 
habe man sich die drückendsten Bedingungen gefallen lassen 
müssen. 

Auf meine Frage, ob diese OeldbeschafTungs- Versuche nicht auch 
durch „politische Erwligungen** beeinträchtigt worden soin mögen. 

*) TlinlsHclilicIi wirri jolzl. — oin Jahr iincli diesen Aiiioinandoriiel/.iiiii^en 
dof Cnbinels-Chofs, — nus Sofin ft<'nnoldol, dnss man dort im nogrifTo Hielii*, 
iMiin grosso Anleihe beliufs Uefrelinifr der linan/.iellen Verhall iiiHse /ii entriren. 
Das auf dieücm Wege iieschafTene (Seid soll die Regierung in folgender Weise zu 
V(*r\venden beahsichligen : 25 Mill. Krcs. zur RUcl(7^hlung ein(*8 VnrgchusKes und 
zur Beseitigung aller schwebenden Schulden im In- wie im Auslande und zur 
Abzahlung von 2V| MiH* l'^rcs. an die lUrkische Slaals-Hchulden-Adminislration. 
Die 8icherslellung der neu projecllrten Anleihn soll in ersler \\v\hv durch 
das Tabakmono|)ol geschehen. weHhalb man xu dem Projict auch die tOrklKche 
und tlie |>nrlugi(»MiHchf* Tabak verwalluiir mil heranzu/lehen geilenkl. Aus dem 
Tabnkmonopol allein erwartet man sich einen Jahresertrag von 15 Mill. Frcs.. 
der fflr das neue Vnleihen verpfllndcl wOrde. Als weitere Sicherung sollen die 
Kinnahmen aus Salz und IVtroleum dienen, die man mil 10 Mill. Frcs. in Aus- 
sicht nimmt. llinxugefUgt wird, dass dio Kinnahmen aus dem /ehcnl wesenllicli 
vermehrten Krtrag liefern, seit sie' nicht mehr im Harem, sondern in FeldfrOchten 
zur Krhobung gelangen; für das letzte Jahr, heisst es, habe man bereits 18 Mill. Frcs 
erlOst, und man hofTl auf 85 Mill. Frcs. zu kommen, wtthrend das vorausgegangene 
Jahr aui der Grundsteuer 18 Mill. Frei, einbringen loille, aber thnIsUchlich nur 
i) Mill, Frei, eingebracht habe« Ferner wird verlautet, daii die xwei letxten 
Auilandicoupons aui den Blaalieinkünften bezahlt worden seien, fllr den (Inupon 
vom U. Jttnncr seien 4V| Mill. Frei, bereits in Wien und Paris hinterlegt, für 
den in liondon zahlbaren Februarcoupon werde die Illllfte nach Kngland remiltirt 
und der Rest bei der Bulgarischen Nationalbank hinterlegt werden. 
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iMmiüht alloa XII vormoidon, wa» ein Misfitriuien zu errogon iKlor 
die Hoziehun^cn zw lockern {geeignet wftre. Dankend anerkennen 
müsse er da die Ilaltunfr des RevoUmür.hiigton der rmierreichisrh- 
ungarischen Monarchie, des Herrn von Call, der stets bemüht 
gewesen, im Sinne der bul^ariscijen Regierung jsu wirken. liOider 
hHtte ihm dies nicht immer ge;rin.3kt. vielmehr sei es öfter vorge- 
kommen, dass die Massnahmen der bulgarischen Regierung miss- 
deutet wurden. Auch dicsbesüglich sei er bestrebt, jedes aurkciinendo 
Misslrauen ra.sch zu beseitigen. Hie gegenwärtige Regierung 
Hnlgariens gehe immer sehr loyal Vfir. sie habe ihre bestimmten 
Ziele, und diese verfolge sie mit der nötbigen Consequens und 
Rnergie. 

Dass sich Russland Tre und lieh er zu Bulgarien stelle, als 
die österreichisch-ungarische Regierung, das wisse alle Welt, das sei 
Ja eine durch verschiedene VorgAnge erwiesene Thatsache, und dass 
die bulgarische Hevr^lkerung. slavischon Stammes, sich mit ihren 
Sympathien mehr einem verwandU^n, als einem fremden Staate zu- 
wende, das sei schliesslich ganz bogreiflich. Allein die rOrstliche 
Regierung sei weder russisch noch (isterreichisch gesinnt, sie sei 
eine — bulgarische Regierung, sie werde auch keine andere 
Pilrbung annehmen^ und .so lange eine solche bleiben, als sie eben 
das Vertrauen des Fürsten geniesse, und solange es Ihr beschieden 
sei, die Geschllfte des Landes zu besorgen. 

„Wir haben uns mit viel wichtigeren Dingen, als mit An* 
gelogonlioiten der ilussenui Politik zu besehlirtigen", bc«merkte der 
Minister. 

„Wir müssen unser Augenmerk der Regelung unserer internen 
Fragen zuwenden. di(*se gobiMi uns genug zu thun. Wir müssen 
vor Allem unseren Staatshaushalt so einrichten, (huis wir 
allen unseren Verpflichtungen pünktlich nachkommen können, 
damit man wieder volles Vertrauen zu uns gewinne. Das Ausland 
muss zur Ueberzeugung gebracht werden, dass, wenn wir auch 
creditbedürftig, so doch auch im Stande sind, unsere Schulden zu 
bezahlen. Das ist unsere Hauptaufgabe, was r mst noch unsere 
Pflicht, iHt schon in zweite Linie gerückt. Mit der Regelung der 
Finanzen, fügte noch der Minister bei, hftngt ohnebin alles Andere 
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xiisummon. Nur Zeit iimss ninii uns lassoii, d.nnn wird sieb schon 
Alle« TAxm Quton wendon."*» 

n.'imit war dor Anlass zur Rosprochun? do3 JQngston An- 
lehen» dor Re^iorung gogobon. Dor Cabiueta-Chof llussorto sich 
auch d.irübor mit gleicher Offonhoit wie über die Beziehung 
Hulgarion» zu den froindon Staaten. 

^FOr die pünkthcho Einlösung des nilli^on Jilnner-CouiK)na 
(1900^. bemorkto er, niusHto vor Allem VorRorge getroffen werden, 
und da unflero CasAon leer waren, war man genöthigt, sich an Aan 
Ausland um ein entsprechendes Anlehon zu wenden." 

Der Minister erörterte nun die Schwierigkeiten, die sich da« 
bei ergaben. Wohin man sich gewendet, .sei man auf Misstrauen 
gestossen. überall hlltte man die Zahlungsfähigkeit Bulgariens an- 
gezweifelt. Das Oeld mussto aber beschafft werden, tmd darum 
habe man sich die drückendsten Bedingungen gefallen lassen 
müssen. 

Auf meine Frage, ob diese Oeldbcschaffungs- Versuche nicht auch 
durch „politi.scho ErwJIgungen** beeinträchtigt worden sein mögen. 

♦) Tha(g.'lchlicli wird jolzl. — oiti Jahr nacli dicscMi AuioinandoniiM/.iini^on 
il(*s Cnbinels-Cliofs, — aiiü Sofia gomolHot. «lags man tlori im ni^grifTo kU'Iii*, 
fMiin grnsic AnliMho boliiirs ni^ßoliiiifr tlor linanxirlloii VorhallniHSi* ym rnlriroii. 
Das auf diottcni Wogo boschafTiMm VtM goll dir Kogiorung in fnlgondor Woisp zu 
vorwnndrn boaliHicIiligiMi : 25 Mill. Kren, zur HUcl(za)dnng oinog Vnr«chuKKog und 
zur Hcsoiligung allor Kcliw'obiMidon Scliuldon im In- wir im Auslando und zur 
Abzulilung von 2V| Mül. Kren, an dii* lOrkiKclio Staatii-HrlniidiMi-AdminiHtration. 
Dio 8lchorHlollung drr nou prnjpclirton Anloilin ioll in orstor Hoilin durcli 
dni Tabalcniono|)ol gmchflifMi. woHlialb man zu dorn IVojicl aucli dio KlrldHclio 
und dio porhigioMiMflio Tabak voiwallunr niil lu>ranzuzl(*hcii gcdiMikl. Aus d«>ni 
Tabakmonopol alloin orwarlol man gicii einen JahroHortmg von 15 Mill. Frc».. 
dor für das noun Vnloüion vorpfllndci wflrdo. Als woitoro Sicherung Kollon die 
Kinnahmen aus Salz und IVtrolrum dionen, die man mit 10 Mill. Frcs. in Aus- 
sicht nimmt. lliniugofUgi wird, dass dio Hinnahmen aus dem /ehonl wcsonllicli 
viTmehrton Krtrag liefcrnf seit sie' nicht mohr im Harem, sondern in FeldfrOchten 
zur Krhobung ffolangon ; für das letzte Jahr, heissl es, habe man bereits 18 Mill. Frcs 
erlast, und man hofTl auf 85 Mill. Krrs. zu kommen, wtthrend das vorausgegangene 
Jahr aus der Grundsteuer 18 Mill. Frcs. einbringoii lolltn, aber thatsllchllch nur 
i) Mill, Frcs. oingebrachl habe. Forner wird verlautoi, dass dio iwoi letxion 
Auslandscoupons aus den Biaatseinkünflon bezahlt worden seien, ftir don (k)upon 
vom U. J Anner seion 4 Vi Mill. Frcs. bereits in Wion und l'aris hinterlegt, für 
den in liondon zahlbaren Februarcoupon werde dio IlAlflo nach England romittirt 
und der Rest bei der Bulgarischen Nationalbanic hinterlegt werden. 
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erwhiortu dor MInisior, dann nimioli«^ Wahrnehmunffon thatsilohlich 
dafür sprarheii. Man wollto ofTenbar von ((nwissor Seite die pein- 
liche Situation der Ro^^ierimg auch fQr iK>1itische Zwecke aii.snntxon, 
zuvörderst liess da» RchrofTe Verhalten de» österreichischen 
Finan;!-lnstitutos (L?lnder1)ank) darauf srhlic^sen, sonst wilre es nicht 
gut zu erklären. Bulj^arlen sei doch eigentlich ^jun^^frllul icher " als 
so manche andere geldbedürftipo Staaten; es sei doch noch 
Vieles vorhanden was als gute Dockunf? freiton konnte. Die Finanz- 
leuto. die sich über alle VorhlUtnissc eines Landes genau zu 
informiren wissen und die die Elnnahmscjuellen Bulgariens gewiss 
kennen, hatten sich bei den Verhandlun^on wegen eines relativ 
so kleinen Darlehens, noch dazu mit so kurzer Sicht, wie es 
geplant war, gewiss wilinihrigcr gezeigt wenn da nicht eben ganz 
besondere geheime H runde mitgespielt hfttten. 

Der Ministor gedachte ferner der Vorsuche, die gemacht 
wurden, das Held in Paris zu beschaffen. Gleich beim Beginn der 
Verhandlungen mit den Pariser Finanzleuten habe es sich jedoch 
gezeigt, dass diese «mit der „Lrinderbank** unter einem Hut steckten" ; 
die Pariser steinten noch drückendere Bedingungen als das Wiener 
Bankinstitut, und erklilrton überdies noch, nur im Vereine mit dem- 
selben ein Darlehen gewähren zu wollen : so sei es endlich unter 
schwer belastenden Bedingungen zuStmdo gekommen. Die Regierung, 
bemerkte liiebei der Cabinets-Chef. werde aber schon trachten, aus 
dieser peinlichen Situation so b;ild als möglich herauszukommen. 

Erw/lhnenswerth erscheint nun an dieser Stelle die Anschauung 
eines in Sofia wirkenden Finanzniannes. der mir versicherte, die 
Pariser Geschäftsgenossen hätten sich nur deshalb so schrofT ab- 
lehnend verhalten, weil das ..unkluge" Vorgehen der bulgarischen 
Regierung gegen einen in Paris bekannten und in der dortigen Finanz- 
welt hochgeachteten Bisenbahn-JHau-Unternehmer allgemein miss* 
billigt wurde und zur Vorsicht gemahnt hätte. 

Worauf da der Soflaner Finanzmann anspielte, kann ich als 
bekannt voraussetzen. Nur in aller Kürze sei erwähnt, dass die 
Forderungen Jenes Bau-Unternehmers beanständet, die weiten ver* 
tragsmässig bedungen gewesenen Ratenzahlungen von der bulga* 
rischen Firuinzverwaltung sistlrt und die erlegte Caution beschlag- 
nahmt wurde, was zu einem Processe führte, der nunmehr — 
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n(*bt*nb<3i beniorkt - durch ein Seh ieds^iro r i cli t. rOr dsis nh^h 
der Fürst selbst eingesetzt, ausgetragen worden soll. 

Dieser Thatsache, welche zwar für das ablehnende Verhalten 
der Pariser Finanzwelt nicht gerade ausschlaggebend gewesen sein, 
aber doch immerhin mit dazu beigetragen haben mochte», erwilhnU^ 
der Cabinets-Chef mit keiner Silb<\ vielleicht deshalb nicht, um 
nicht in einer so delicatcn Sache, in wel(*her sich die frühere Ko- 
dierung ongagirt hatte, eine private Meinung abzugeben, vielleicht 
auch, um durch keinen Ausspruch die richterliche Kntscheldung 
zu beeinflussen. 

Seine Erörterungen über die flnanzielle Lage Bulgariens fort- 
setzend, bemerkte Herr Ivantschow welters; 

Die Nothlagen, in welche Bulgarien innerhalb der letzten Jahre 
gerathen. seien durch verschiedene Umstünde herbeigeführt worden. 
Zuvörderst habe die Kriegsverwaltung grosse Anforderungen an das 
Budget gestellt, die nicht herabgemindert werden konnten. DI«* Armee 
musste verstilrkt und entsprechend ausgerüstet werden. Selbst die 
gH^ssten Sparmeister mussten. insoferne ihnen das Wohl des Vatf^r- 
landes am Herzen liegt. dieNothwendi^keit, die Armee schlagfertiger 
zu gestalten, einsehen, man musste diesbezüglich mit dem. was in 
den Nachbarstaaten g(*8(hah. gleichen Schritt zu halten sucIkmi. 

Vielleicht hiltte man die Anschaffungen für die Armei» auf 
mehrere Jahre vertheilen kOnnen; vielleicht wilre das zweck- 
milssiger gewesen; nunmehr sei aber an der vollzogenen Thatsache 
nichts mehr zu ündern. Die Regierung sei vor ein fait accompli 
gestellt und habe mit den gegebenen Foctoren zu rechnen. 
Die finanzielle Situation — bemerkte weiters der Ministerprilsident — 
würe übrigens auch dann noch keine so schlimme geworden, wenn 
die Ernten besser ausgefallen wären; sie seien aber in den letzten 
Jahren aussergewOhnlich schlechte gewesen und darunter habe 
begreiflicherweise Bulgarien ebenso gelitten wie Jeder Agrlcultur- 
stoal. Die bäuerliche Bevölkerung bilde im Lande die Majorität 
unter den Steuerpflichtigen; von den anderen Elementen sei nicht 
viel zu holen. Der Bürgerstand sei nicht reich, der Handel ein 
sehr geringer; und auch dieser werde Ja immer durch eine schlechte 
Ernte stark in Mitleidenschaft gezogen. 

Der Cabinets-Chef stimmte mir bei, als ich mir hier die Be- 
merkung erlaubte, dass es sich unter solchen Umständen empfehlen 
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würde. Inilustrioii zu scIiafTen, wi<* dies Ja l^ei^piolsweisc in Ungarn 
gescheho. 

Daran ont^regm^U) Iforr Ivantschow — habe die Re- 

gierung aucli schon gcHlaoht: aUoin die fk)Völ)(Hrung sei noch nicht 
roir genug, um oinzusolion. wclclie Vorthcile dien rOr sie li&tte. 
Das oinlioimisrlio C^ipiUd sei unzureichend und gegen aus- 
)ilndisrh(^ l-ntiTiu^hnier hal)e der Bulgare eine Voreingenommenheit, 
gegen welclio man mit Erfolg i)islang niclit anlcämpfen Ivonnie. Mit 
der Zeit werden sich auch diese Verhilltnisse bessern, man müsse nur 
(Seduld haben. Das Misstrauen der Bulgaren gegen alles Fremde sei 
übrigens ganz begreillloli; sie h/itten zu lange unter einem fremden 
.loche gelitten, und deshalb seien sie von dem Vorurthoile befangen, 
dass Allo.i .schlt^clit sei. was von draussen komme, und dass der 
Fremde die Bevölkerung nur ausbeuten wolle. 

Zur Ff'irderung der Industrie sei übrigens schon so Manches 
geschehen. Vorläufig .sei man darauf bedacht, die Hausindustrie 
zu unterstützen. Im Ijandesmuseum. das unter der Leitung des 
Ilandclsministers Natschowitsch stehe, könne man bereits die Er* 
folge wahrnehmen, dort bedlnden sich im Lande erzeugte Teppiche, 
die, was fleschnmck und Dauerhaftigkeit anbelangt, mit den besten 
ilhnlichen Erzeugni.s.sen des Orients den Vergleich bestehen können. 
Auch andere Industriezweige erliallen eine sorgRUtige Pflege; so 
beispielsweise die Erzeugung von Rosonwasser. das in der Türkei 
seine ursprüngliche Heimat hal)e; concurrenzfRhig sei man freilich 
noch nicht, so weit habe man es noch nicht gebracht, dazu sei 
die Zeit noch zu kurz, auch habe man nicht ausreichende Mittel, 
imi die Fabrikation m grossem Style betreiben und an einen Ex|K>rt 
denken zu können. ♦) 

*) Welrhc Furtsr lirittc man in Ruluiirieii npeciell in diesem ImluitriexweiK« 
bereits tremnclit Iml, (larOber gilii eine in tier • Neuen Freien Presne« entlmltene 
Htutislisclio Notis eines ül>cr «lie PnrJHer Aussteliung licrirhtenflen anerk«innten 
Fiicliraanncs inleresinnte AufsflilQsse. Darin lieiüst es: Bulgarien, ilns heule 
Kuni crstenmale auf einer Weltnu!>stellun(r iTf^rliien, stellt in einem einfoclien, 
aller xierllflicn Pavillon alle seine Lantlesprotlucte aus. Die Ausstellung Rulgariens, 
an iler HU) Aussteller, ofl mit xiemlicli grossen Opiem, sieb betbeiligt liaben, 
wurde vom Minister Natscbowitscb treOlicIi organisirt. Unter den Producten 
ragt insbesondere das berObnite Hosen w asser hervor, das in einem 
xierllciien Brunnen hier fortwAlirend fliesst. Nachdem 8000 Kilogramm Rottn 
erforderlich sind, nm ein einiiget Kilogramm Rottnwasitr lu •rieagen, kann 
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Dor CabinoiH-Chof be^pracli hioriiuf no<*li nuinclu» ZukunftR- 
pUlne (lor Rf^iorun^?. welche solner AnRicht nach geeignet sein 
würden, die Finanzlage den Landes zu vorbcssom und seinen 
Credit zu hoben, freilich — fügte er gleichzeitig bei — hilnge 
Alles von der Stabllitüt der politisohen Vorhaiinlsso ab. die bei 
dem besten Willen der leitenden Staatsmilnner. oft durch äussere 
UmsUlnde boeinflusst. vereitelt worden können. 

Paniit s(*hl(mR die llnt<'rredung mit dem MiniRU^rpWlsldenton. 
der mir noch weitere Mittheilungen in Aussicht stellte, falls solche 
erwünscht würen. — 

Der Unterrodung wohnte als Dritter ein Professor der Hoch- 
schule in »Sofia als Dolmetsch bei. da der Ministcrprllsident. zwar 
der franzf'isischcn Sprache vollkommen miichtig. es doch, um für 
Jede Aeusserung die volle Verantwortung übernehmen zu können, 
vorgezogen hatte, sich seiner li^mdessprache zu bedienen . . . 

Innerhalb meiner dreissigjAhrigen nerufsthfltigkeit hatte ich 
wohl hilufig genug (Gelegenheit, hervorragenden PfOitikern und 
hohen SUuitsmilnnern niihor zu treten. Der Verkohr mit ihnen, ge- 
pflogen im Interesse des Blattes, dem ich angcluirte. war. wenn 
auch nicht immer ein geradezu freundschaftlicher, so doch stets 
ein solcher, den ich in angenehmer Erinnerung zu bewahren allen 
Orund habe. Auch die Bekanntschaft mit dem ehemaligen Cabinets- 
Chef Bulgarien."«, mit Herrn Ivantschow. bleibt für mich eine ganz 
besonders schRtzenswerthe. Abgesehen davon, dass ich sie der per- 
sönlichen Intervention des Fürsten Ft^rdinand verdanke, auci) des- 
halb, weil ich den genannten hohen Staats würdentrüger als einen 
Mann kennen lernte, der. frei von jeglicher Voreingenommenheit, in 
sachlicher wie persönlicher I^ziehung das sichtbare Bestreben an 
den Tag legte, mich über olle Verhiiltniase Bulgariens zu informiren 
und der, mit nicht genug anerkennenswerther Objectivität, über seine 
politischen Gegner sprach, ohne ihre Bestrebungen zu bekritteln. 
Sowohl beim Beginne der Unterredung, wie wiederholt im weiteren 

man Ach den lierrlielieii liofenflor vorftellen. der dnt herOlimte Kaxanlik, «dnt 
TliftI fler Hoten*, erfallt. NAchnt <lem HotenwAHser ist cii hier der Wein, der 
untere Aufmerkfiftnikeit fesfelt. E« if*t dies oine ganz Junge Cultur, die erst 
dem gegenwärtigen Forsten zu danken ist, wQ!cher mit dem Auhvande von 
iirel Millionen Francs auf seiner Domäne l>ei Euzinograd am sehwarzen Meere 
ausgewAhU« europAisrhe Weinsorten hat anpflanzen lassen. 
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Verlaufe derHolben betuiiie er liUBürüoklioh. daHS er keine wie immer 
ßcarietcii |M3rHönlirluMi Ambitiontüi liabo. und darum nuch wünnche, 
da88 bei einer alliftlligon Rennt/.un({ dcssun, was beHprochen worden, 
seiner I^)r8on ho wonig nis nu'iglieh «ediicht werde ; er wolle schon 
deshalb nicht in den Vordergrund irgend welcher Üiscussion ge- 
fltollt worden, Wf^il für alle Massnahmon und Verfügungen die 
QeHammtreglerung vorantwortlicli sei, ihr daher für das, was 
2U OunHlen des Landes bereits geschehen sei und noch goschuhun 
wordü, die Anerkennung gebQhre. 

Dass das nicht blos eine schöne Redons^irt war, dafür erhielt 
ich trotz der kurzen Zeit meiner Anwesenheit in Sofia Reweise 
genug. Von keiner Seite wurde die Lauterkeit des Charakters des 
Ministers angezweifelt, selbst seine politischen Qegner anerknunten, 
dass er, fem von jeder Eitelkeit, oft mit HintiinMetzung seines 
persönlichen Vortheiles den Pflichten seines schwierigen Amtes 
gorecht wurde, lieber seine staatsmRnnische Begabung steht mir 
kein Urtheil zu. 

Als die eigentliche Seele des damaligen tV.H)0) Cabincts galt der 
Minister des Innern, hiidoslawow, dor in der ..Kammer* oino starke 
Partei hinU^r sich hatio. und zu Jonen rolitikorn gohört. dio. wenn 
sie In der )\*ogi(*rung nicht vortreten sind, dio Spitze ihrer AngritTofiist 
immor pors«»nll('h gegen den Fürston richten. Rado.slawow gilt im 
Lande als einer der tücliti<irstcn »Staatsmänner, dor insbesondere 
auf dein Gebioto der politischen Vorwaltung Nützliches zu schaffen 
vonnag. aurli wird lliiii (*ino „.starke Hand*' nachgerühmt. 

Uobor solche hervorragende Kigonsohaften verlügt der Cabinets- 
Clief ni(.*ht, ihm fohlt dazu das Cachet des Kerufs-Politikers, was 
alter den sympathischen Eindruck nicht beeinträchtigt, den er in 
dor Ojnversation macht. Er gab sich wie er ist, er suchte nicht 
seine Gedanken durch glatte Redensarten zu verhüllen, nicht zu 
tauschen, nicht durch Schöntürberei die iieurtheilung bostehender 
mangelhafter Verhältnisse zu beeinflussen : er sprach frei „von 
der Leber weg**, einfach, schlicht, gradaus wie ein Bürger zum 
andern. Und das imponirte und erweckte im persönlichen Ver- 
kehr mit ihm eine sympathische Zuneigung sowie die Ueberzeugung, 
d^iss man einem Manne gegenüberstehe, der seine Aufgabe niclii 
nur ernst nimmt, sondern auch, getragen von einer ehrlichen 
Ueberzeugung, gewillt und bemüht i.st. seinem Vatertande nach 
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be»t«ni WU^eii und QewiiMien zv ilieueu und iiini auch im Auh- 
lande zu einem guten Ansehen zu verheiren. 

Der Hcindelsnunistcr, Herr NuUchowiUcli. der die ÜÜU* hatte, 
mich gleich wie sein Freund Ivantschow üi)er die Verhältnisno 
BnUrahens r.\\ informiren. ist unter den Statttsnillnnorn l^ein honio 
noviis. Sein Name wurde unter Jenen vielfach genannt, die gelegent* 
lieh der Ttronbesetzungsfrage zu Gunsten der Candidatur d(»s 
Vr\h/A:n Cobiirg eingetreten. Kr gehörte sitither mehr als ein Dutzend 
Mal den bulgarischen Cabinetf*n an. war alx*r auch wiederholt In 
der Opposition und ein heftiger Uelcämpfer der Kegierungsi>olitik. Als 
Schatzmeister zeigte er viel Verständnis für die Finanzpolitik, Howie er 
als Handelsminister nicht ohne Erfolg Versuche xur Hebung des 
Handels im Lande (.emacbt bat. Kr ist ein Mann von euro|»älscher 
Bildung, bat, wenn ich nicht irre, die Wiener UnivcrsiUit be- 
sucht und seine Kenntniss der ^österreichischen Verhältnist^e, 
wie seine Bekanntschaft und seine guten Beziehungen zu den 
früheren Leitern der österreichisch-ungarischen Monarcrhie Hessen 
ihn seinerzeit als den geeignetsten Vertreter seines Landes am 
Wiener Hofe erscheinen Auch er war ein eifriger Mitarbeiter des 
Cabinets- Chefs als Organisator der Finanzen, war mitlicstrebt, 
ebenso wie sein mit der Finanz Verwaltung betrauter Schatzkanzler, 
den Credit des Jjandes zu heben; in der letzten Zeit Jedoch scheint 
er sich als zeitweiliger Stellvertreter des Herrn Ivantschow in Fragen 
der äusseren Politik in einen Gegensatz zur iiegierung gestellt zu 
haben, wodurch er gezwungen war, seine Entlassung zu erbitten, 
die ihm auch unverzQglich gegeben wurde. Er steht mit dem 
frOber aus dem Cabinete geschiedenen Minister Orui«\ dessen gute 
Besiebungen zum Fürsten keinerlei Einbusse erlitten haben, auf 
der Lilie der Zulianfbsmäoner eines bulgarischen Cabinetes. 
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Im mohrrHclion Gi^ensatzu zu der vorsiehondoii optimiMtiHf;li«<n 
DarHtollun^ der politist^hcn und öconomischen Verhültnisso dcM 
liiindes durch dcnffewosonen Cabinetschof Herrn ivantHchow 8tand<*n 
die Inrormationen, die mir von oppositioneller Seite (^worden. 
|)li»s<» ebenso ausrührMch wicderzu<reben. wie jene des (genannten 
MinisU^rs, ist leider durch den Vorbehalt meiner OewiUirrtmiinner, 
ihre Namen xu verschweigen, nicht gut möiilich. da bei einer 
umrassiMulen Wiedergabe des OesprcK-henen die kfimprenden 
Ritter, trotz des geschlossenen Visirs. leicht erkennbar wHren. 
\Vc»sh»ill) der Vorbehalt gemacht wurde. Ist eigentlich nicht gut 
erkUirlich. Schiirrer und kräftiger als in der oppositionellen Presse 
konnton auch in den Privatgosprilchen die GogensRtze zwiR(*hen 
df*r Opfxisition und der Regierung kaimi zum Ausdrucke gebracht 
werden. Indess. da nun einmal der Vorbehalt gemacht wurde, muss 
er auch resfiectirt werden; in Würdigung desselben mag daher 
nur eine vorsichtige Auslese aus den MitUioilungen wiedergegeben 
wiTden. 

Dem fremden, ausserhalb des politischen (ietriebes stehenden 
Meobachtitr muss vor All«*m Eines auffallen, dass die Opposition 
Jeden nur denkbaren Anlass benutzt, um die Knme mit in die 
Di.scussion zu zielion. sie für alle Massnahmen der Regierung. Ja 
selbst, für sulchi* verantwortlich zu machen, mit denen der Fürst 
von Vornherein gar nicht einvorstanden war, und zu welchen er 
nur aus OpportuniUitsgründen. und oft contro coeur seine Zu- 
stimmung gegeben. Diese Ausserachtlassung des in allen Staaten 
mit constitutione) Ion Einrichtungen gelt^^ndem Princip ist eine bei 
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Jedem Anlasde hervurtruteiide tirächeinuiig im buli^ariächeii Vi*r- 
tretuiiirnkrirpor. Die OppoHition rirliiei. wio beroilM (»rwRhnt« immer 
ihren gespannten lk)^en direet (fogen die Person den FüräU»n. 
KUckHieiitsloH sogar in der Ausdrneksweise, Inigen die AngrilTe das 
Gepräge einer fast unversöhnlichen (iegnerscliaft gegen den Fürsten 
an sich. Und so wie in den Parhimenten, und wie in der 
opiK)sitionellen Presse, trat diese Erscheinung auch in den ge- 
sprilehsweise gewordenen Mittlieilungen hervor. 

Nach den Inrormationen dos Cabinets-Chefes wäre es nur eine 
„Uebersciuitzung der Bedeutung der Opposition und eine falsche 
Beurtheilung ihrer Ziele und Bestrebungen**, wenn man aus ihrer 
scharfen Tonart den Scliluss ;s(^gc. dass es in ihrer Absicht liege, 
einen gewaltthdtigen Umsturz der bestehenden Verhilltnlsse herbei- 
zuführen. 

Da entsteht nun freilich die Frage, weshalb dann das so 
schroffe Auftreten gegen den Fürsten? Welche Motive bestimmen 
die Opposition dazu? Der wahre Qrund ist nun nicht schwer zu 
erkennen, wenn man einzelne, scheinbar nur so nebenher hinge- 
worfene Aeusserungen der Führer der Ui4)Osition nach ihrem wahren 
Werthe prüft, wenn man aus der Fülle der Angriffe den inneren 
Kern herausschält. Da kommt man bald darauf, dass es diesen, 
einzelne Fälle ausgenommen , weniger um sachliche KrOrte- 
rungen, als vielmehr am häufigsten darum zu thun ist, einer ge- 
wissen persönlichen (iereiztheit gegen den Fürsten Ausdruck 
zu geben. 

Einer der Staatsmänner Bulgariens, dem in den wichtigsten 
Abschnitten der Geschichte dos Landes t*lne grosse Kollo zuge- 
wiesen war, äusserte sich, gleichsam zur Entschuldigung seines 
so schroffen Auftretens gegen Jen Fürsten, unter Anderem folgender- 
massen : 

Ist es denn noth wendig, dass der Herrscher herrisch sei ? 
(st es klug, die hervorragendsten Männer des Landes vor den 
Kopf zu stossen, sie in ihren heiligsten Gefühlen und Empfin- 
dungen zu verletzen, sie wie eine ausgepresste Citrone bei 
Seite zu werfen, wenn man meint, ihrer nicht mehr zu 
bedürfen? Wie viele aufrichtige Freunde des Fürsten sind durch 
eine solche I^handlung in die Gegnerschaft gedrängt worden! 
Diese Herren fühlen sich einfach durch den Fürsten in ihrer 
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Ehre gekränkt und vorletzt, in einem Lande, Ijemerkte dieser 
OppoHitlonslührer weiter, dn.s, wi«» dieseis arme Üulgurien, unter eini*r 
harU>n l^edrückun»; zu leiden gehabt hat, sollte der Herrscher 
sich beherrschend, nachsichtiger und wohlwollender hauptsi&chlieh 
aber bemüht sein, die sUirken Gegensätze durch eine gewisse per- 
sönliche Liebenswürdigkeit auszugleichen; er mOsste überall ver- 
mittelnd eingreifen und. durch die Autorität seiner Ausnalims- 
stcllung Jene zu schützen trachten, die ihm in verschiedenen 
heiklen Situationen als wahre Freunde zur Seite gestanden sind. 

Ich erwiderte: nb sich alles wirklich so verhalte, vermag ich 
als Knmulcr nicht zu beurtheilcn. doch wäre es Ja ganz unverständlich, 
weshalb der Fürst in seiner, ohnehin nicht sehr beneidenswerthen 
Situation, die Gegensätze noch verschärfen, die Verwicklungen 
künstlich compliciren sollte. Wabn<cheinlich sei es daher, dass das 
Verhalten des Fürsten nicht immer richtig aufgefasst werde. Da- 
gegen müsse es allgemein auffallen, dass man den imrlamentarischen 
Prinoliiien zuwider, stets die Krone für Alles verantwortlich 
mache, ein Vorgehen, das den Eindruck hervorruft, als wäre es 
der C)ppo8ition um eine revolutionäre Umgestaltung der be- 
stehenden Verhältnisse zu tbun. 

Das wurde sotort und mit aller Entschiedenheit bestritten. 
Für die Nichtigkeit dieser Voraussetzung wurden mir all d i e Ar- 
gumente angeführt, die schon 'der Cabinetschef Herr Ivantschow 
erwähnt bat. 

Um das Verhalt<3n der Opposition begreiflich zu machen, 
vielleicht auch zu rechtfertigen, wurde sodann von meinem Qe- 
währsmanne auf eine Reihe von Vorkommnissen hingewiesen, die 
l)eweison sollten, wie sehr man gerade oppositionellerseits bemQlit 
sei die Krone vor Verunglimpfung zu schützen, und anderseits 
wieder das Misstrauen des Fürsten zu beseitigen. Alle darauf hin- 
zi(*lenden Versuche seien aber nach der Meinung (ii^iies OpiKisitions- 
mannes erfolglos geblieben, air die diesßUligen Bemühungen mit 
„ Undank ** l)c1ohnt worden. 

Auf meine Erwiderung, dass man im Auslande dem Fürsten 
durch verschiedene im Palais vorgekommene peinliche Vorfälle 
veranlasst, gerade seine oft zu weitgehende Vertrauensseligkeit 
zum Vorwurfe mache, bemerkte mein (Gewährsmann : 
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Was innerhalb dos F'alais sich ereigne, das habe mit der 
Politilc nichts ssu ihun Drr Fürst Icünne sich seinen Hofstaat ein- 
richten, wie er es eben Tür ^\\i Hnde, obs(*hon au(*li da Vieles ganz, 
anders sein 1<önnte ; allein bexOgllch der Personen, die boruren 
seien ein gewichtiges Wort in der P o I i t i Ic mit dreinzureden, 
da sollte der Fürst sein Misstrauen unterdrücken, zuvörderst eine 
sympathische Haltung auch Jenen gegenüber einnehmen, die ihm 
sonst nicht zu Oesiohtc» stehen, anstatt dass er ea sie bei jeder 
Gelegenheit fühlen IRsst, dass sie in Ungnade gefallen, und im 
l\ilais nicht gerne gesehen seien. 

Oanz unverkennbar drückt sich, wie man sieht, in diesen 
Aeusserungen eine gereizte Stirnnnnig aus, hervorgerufen dnn*li 
rein |)ersönliohe Motive. 

Was be;sweckt aber die Opposition ? Was will sie erreichen? 

Trotz der ziomlich ausführlichen Besi»rechung aller InneriKilj. 
tischen VorgAnge war darüber nichts Bestimmtes zu erfahren. Ks 
wurde nur imd auch das nur so nebenher, bemerkt, dass num 
durch den Bau cin(>r Klsenbahn, die sich nie rontiren krmne. das 
Budget allzu stark belastet habe. Bei diesem Anlasse spitzton sich 
wieder die Angriffe persönlich gegen den Fürsten zu, der das so 
gewollt, und dem die Regierung zu Willen war, ohne Rücksi(;ht 
auf die ohnehin so starke Belastung des Budgets. 

Einen weiteren Beschwerdepunkt, der sich gleichfalls wieder di rcrf 
gegen die Krone richtete, bildeten die „ungeheuerlichen" Ausgaben für 
die Armee. Sie wurden als in keinem VerhRltnisse zu der Steuer- 
leistungsifthigkeit des Landes bezeichnet. Allein bei einem näheren 
Kingehen in die.s«) Sache zeigt es sich, dass auch die Opposition, 
wAro sie in der Regierung, die Verantwortung gegenüber der Ver- 
sUirkung des PrRsenzstandes der Armeen in den Nachbarstaaten 
nicht leicht üb<^rnehmen würde, hinter Jenen zurückzubleiben. 
Auch mein Gewährsmann gestand mir zu. dass er diesbezüglich der 
Ansicht sei: „M vis pocem, i^ara bellum**. 

\^enn also die Opposition keinen Thronwechsel herbeizuführen 
l>eabsichtigt, wennisie die Erfordernisse der Armee luTabzumindern 
nicht für opportun hält, was strebt sie dann an? Weslialb dann 
diese vorstärkte Tonart? 
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Um ^ur Regierung su kuniiueii. um ilie»ttti Ziel z\x er- 
rolchon. brHUctii sio wahrliaftig keine besondere Kraftentfaltung. 
Rh gil)t in Bulgarien nur wenige StaatHmAnner, die die Eignung 
zur Führung der IiamicHgcschftrte besitzen. Es ist immer nur oine 
Pnigd dor Z<*it, wann der Kino oder der Andorn, der schon einmiil 
oinom Cabinete angehörte, wieder in den Riith der Krone l)eruren 
wird. Gibt es doch — wenn das Wort erlaubt ist — förmliche 
nnewohnheitsministor'',StiuitsmRnner, die, wenn auch einmal sogar in 
Ungnade gefallen, doch wieder auM ihrem Schmollwinkel hervor- 
geholt, mit einem Portefeuille bedacht werden mQssen, nur weil 
„Noth an Mann*" Ist. Tutor diesen Nothm.nistern befinden sich 
sogar welche*, die schon ein dutzend Mal (wie dies bei Herrn 
NatHchnwilMcli d(*r Fall Ist) zur Regierung l)eiufen wurden, 
und darunter sogar solche, die der Fürst lieber weit weg vom 
Palais wÜHsfi*. Fast bei Jeder neueren Cabinetsbildung liest man 
immer dieselben Namen, die in Combination gezogen werden. Das 
al.so. was In anderen Lftndern oft <»rst nach langen Kilmpfen dio 
r)|>)N»Hi(ion zu erreichen vermag, erlangt sie liier in Bulgarien c»hne 
alle Schwierigkeit — in absehbarer Zeit. Wozu also diese mass- 
losen Angriffe, muss mau immer wieder fragen? Eine ^(tichhRIlige 
Antwort darauf war nicht zu erhalten*». 



*) Kurz Viir HcIiIumk de« Jnlirc» (1900) umi xwar IimM iiiirli «Irr KH^niiiintr 
<ler Sohrunje, traf plöUlicIiaus Sulia die .Mcithiii)? oiii, iIum dnvellml eine MIniHer* 
krJFC aiiü^'oliroclicii 8ei. Schon vorlier war ch hekannl (;ewor<lcii, ilaM twltrhcii «lein 
KricirMinifiiMlnr Paprikofl' un*l dem Minimier des hinern Hadoidawow Conllicte niif- 
(^ehroi'liGii 8cicii, und den Erttponannton liostimnit hUHcn ridnc KiillaHtniig zu 
nehmen. I^ald hierauf wurdr die Deinintdon duf GetfBmnilniiniMmuin«|ri*iiieldol, und 
Kleidi/citig von niricii>lliT Scdle hiii/.iii^erngt : ,l)er Kürtd, darauf vorliereitcl, dnxK 
der .Minister dot? hiiiorn, jrt'idützt auT »ehio .Majoritfit in der Kainincr, zu wich- 
lißtMi Killscheid uiif^cn drilngen wölk». Iiaho <lio fVmlfsion sofort anpenomnion 
und tlon ihm zu;riMlacht<Mi Schlajr des Minisleri d«*s Innern durch die RildiiiiK 
eines Claliini^ls aus Männern fiarirt, deren IVoprainm einen vollslflndigeii Sv^leni- 
Wechsel liodeule." Diesem neuen Cahinele fsehort nun nicht hioss der frOliere 
Kriei^sminister Oberst PaprikolT an. das wichtigste l*ortefeuille. die Leitung dos 
Ministeriums des Innern, wurde dem 01>erslen IVIrofT nbertragen, der zur Zeil, 
nie es sich um den Wiedereintritt dor tieim l*utsch gegen den Prinzen BaUenlierg 
betlieiligl gewesenen OITiciere handelte. dagc^gtMi Stellung genommen, und da eoin 
Einspruch uiilH*aclitet geblieben, seine Entlassung erbeten halle. Kr hielt sich 
seither von allem poiilischen Getriebe ferne; docli galt et in eingcwelhlen 
Kndseiials gi*wiss, dars erder «.Mann der ZukunH* sim. Nun isl thaliSchlich die 
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Ein anderer elionuili^er Minister in einem der bulgarischen 
Cabineto äusserte sieii ungeriitir folgcndermiissen : 

Er sei bekanntermassen ein Freund der üsterreicbisch- 
ungarischon Monarchie, habe dies auch immer selbst bei Jeder 
Gelegenheit betont. Für ihn sei es geradezu unfasslich, weshalb 
die Mehrheit seiner Collegen stets so ostentativ bi^tonen, dass sie 
weder der (»sti^rreichisch-ungarischen Monarchie, noch Russland 
gegenüber eine besonders freundliche Haltung, vielmehr zu beiden 
Stiuiton die gleich guten I)e;!lehungen zu pHegcn bemflht seien. 
Das sei doch nur ein Spiel mit Worten. Kein Laie könne daran 
glauben, und in den verschiedenen Minister-Hotels der fremden 
8tiuiten wisse man gans gut wie das zu deuten sei. Auch 
er sei. wie seine Collegen, mit Leib und 8oele Bulgare, auch er 
erachte es fftr die oberste IMIicht eines bulgarischen Staatsmannes, 
vor allen anderen die Interessen dos eigenen Ijandes zu wahren ; 
allein gerade deshalb s(>i es für einen so Jungen Staat wie Hui- 
garion, der in der ersten Entwicklungs-Periode begriffen, dringendst 
geboten, sieh an die eine oder andere Qrossmacbt enger nnzu- 
schliessen. Das kleine Bulgarien sei viel zu klein, um eine selbst- 
ständige Politik zw machen, — das könne man nur in Be- 
zug auf seine inneren Verhältnisse gelten lassen, allein auch in 
dieser Beziehung nur bis zu einem gewissen Grade, nicht unter 
allen Umständen. Was die Politik nach Aussen hin betrifft, da 
müsse man eben den Muth haben. Farbe zu bekennen. Auch die 
Grossmächte suchen Allianzen und verbinden sich zur Währung 
ihrer Interessen, um wie viel mehr erscheine es also für ein 
embryonisches Jiändchen nothwendig, sich um einen mächtigen 
Btischützer zu bewerben. Er sei nun immer der Ansicht gewesen, 
und er halte auch Jetzt noch fest daran, dass ein engerer Anschluss 
an Oesterreich dem Ijundo die beste Sicherung für seinen Bestand 
bieten würde. 

Im weiteren Verlaufe der Entwicklung seiner Anschauungen 
erwähnte der E.\-Ministor noch Etwas, was, bei der Be.stimmtheit 
mit der es vorgebracht wurde, wohl geeignet war, grosses Interesse 
zu erregen. Er bemerkte nämlich : Er glaube gute Gründe für 

• - • 

Aiiiiöhnuiig xwiichoii ihm und flem l'*arsleii erfolgt. Seine Ü4*rufuiig \iiui Muf 
«int Rtgierunf mit «ttarlcur Hund* schÜMMn. Man ilurf «ehr daninf |{«M|iAinii 
»ein, wie sich nunmehr die Dinge in Bulgarion (feeUilen worden. 
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die Aiinuhinc zu haben, üass üor Kaiser Frniix Josi^f zur Z(»ii clor 
Rildunfr der zwoiion nynnstio, nln os sich nllmlich um dio C\'indi- 
datur doR (c^^<^T^wRrt.i(;on Fftrston von Bulgarien liando1t<'. mit iler 
Politik doH Orafon Kalm>ky nicht (ranz einvor8tnndon, dnss doK8en 
kalsorlicher llorr mehr fClr dio Einhaltung olner ,.vor8ichiipon dlplo- 
matiH(*hon NcutralltÄt" goweson sc»l und don ci^ironen Willen den Vor- 
HtioHungon »oines Ronithors nur d(*S8halb (irenpfcTt hAtto, um parl.-inion- 
tarlsrhnn Confllcton. dIo man alA f^anz bestimmt einireiond ango- 
nommon. auszuweichon. Oraf rjoiuohnwjikl, dor Nnrhfolgor KalnokyX 
wilre vielleicht auch, hUtte er von allem Anfange an dio Politik 
zu leiten gehabt, fOr die Einhaltung eines anderen CourReR gewesen, 
er habe aber eine gebundene Marschroute vorgeHinden. Bedauer- 
lich sei es Jedenfalls, dass Alles s«» gekommen, bedauerlich zu- 
vörderst für Bulgarien, dem durch einen engeren Anschlusa an 
Oestf^rrelch mnnche folgenschwere Ereignisse ersfiart gebliel)en w/lren. 

^Es heisst allgemein so schloss dlem^r mein fiew/ihrsmann, 
dass Ihr Kaiser sein eigener Minister des Acussem Ist; die Diplo- 
miitle Europas weiss von Füllen, wo nur durch das Eingreifen des 
Kaisers Frnnz Josef die Machtstellung des Kelches gehoben wurde ; 
es wilre ein Glück für Buignrien gewesen, wenn auch da des 
Kaisers Wille zur Thatsache geworden wilre." 

Und noch einer anderen Mittheilung dieses, allem /Xnscheine 
nach über gewisse, bislang geheim gebliebene Vorgilnge. gut 
unterrichteten Staatsmannes, m«'ig hier, nls ein BiMtrag zur Geschichte 
der Bildung der zweiten Dynastie Bulgariens, Erwilhnung geschehen. 
Darnach hätte sich ursprünglich, als es sich nach der Verzicht* 
lei.stung des Prinzen Battenberg auf den Thron Bulg«iriens um die 
Neuwahl eines Fürsten handelte. Erzherzog Johann als Candidai 
gemeldet, sei aber sofort von der Candidatur zurückgetreten, als 
ihm in unzweideutiger Weise der „Wink** gegeben wurde, davon 
abzulassfMi. da er die allerhiVhste Erlaubnis als Fürst nach 
Bulgarien zu gehen, nicht erhalten würde, und dass nicht er es 
gewesen, der den Prinzen Ferdinand als den geeigneten Thron- 
nachfolgor des Prinzen Battenberg namhaft gemacht blltte, dass viel- 
mehr der Vorschlag von einem anderen «Witerreichischen Erzherzog (?) 
ausgegangen sei. Mein Gowlihrsmann nannto mir auch den Namen 
dieses Erzherzogs ; ich nehme aus ganz begreiflichen Gründen 
Anstand ihn hier zu wiederholen. 
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„Rfnom riasio dos Fürston ffojronniK.- wird wohl eine vor- 
sirhtiffe Rcflorve am Platze sein." So leitete ein anderer St^uits- 
nmnn das GcsprAoh ein. ein Oeputirtcr. der gleichfalls wlo viele 
«einer Parielffonoaaen schon wiederholt der Regierung angehiirt. 
In der jüngsten Zeit jedoch sich jener (Ipposltion angeschlos.'ten 
hatte, die sich durch eine gans besonders feindliches Auftret<»n 
gegen den Künsten bemerkbar zu machen sucht. 

Die Bekanntschaft mit diesem Manne hatte l(*h nicht gesucht, 
sie wurde ebensowenig von ihm gesucht, sie ergab sich durch 
einen blossen Zufall. Ich für meine Person hlitto es geradezu für 
einen Verstoss gegen die Schicklichkeit gehalten, einem <»pposi- 
tionsmann näher zu treten, dessen Angriffe sich in der gedachten 
Welse gegen den Fürsten richten, und diesen zu kränken und zu 
vorletzen voll geeignet sind; auch konnte ich von dieser Seite 
nichts Neues erfahren, nicht mehr als das, was seine Heden und 
die Ihm zuzugeschrlobenen Artikel in .seinem publicistischen Organe 
enthielten. Ich hatte Jedoch anderseits wieder keinen flrund, dem 
Zufalle auszuweichen. 

Die Ringang.s citirten Worte besagen nun deutlich, dass der 
Kxminister di«> llhnlichen Kmpflndungen wie ich hatt(*. und darum 
oben von vorneherein betonte. flas.s er sich zu c»lncr ^vorsichtigen** 
lleserve bestimmt sehe. Sie wurde auch thatsüchlich eingehalten, 
indem !)olners(*its die zur Zi*it b(*8tandenen inneren politischen Ver- 
hältnisse nur gestr(*ift wurden. Ziemlich ausführlich wurde dagegen 
die ^elgenthüniliche** Situation geschildert, die zur Zeit herrschte, 
als der Fürst den Moden Mulgarions botrat. In lebhafter Welse 
wurde das Verhältnis besprochen, das in den ersten Jahren nixch 
der Thronbest<*igung des Fürsten zwischen diesem und dem damaligen 
Ministerpräsidonten Stambuloff bestand. Viel Neues enthielt zwar 
auch diese Darf^tellung nicht. Mehr als über diese Suche In der bereits 
an früherer Stelle citirten Broschüre enthalten, vermochte auch der 
einstige Amtscollege des genannton Machthabers nicht mitzutheilen. 
Nur in Bezug auf die AufTiissung und Beurtheilung Jenes Ver- 
hältnisses zeigt«} sich ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Ver- 
fasser. .euer Broschüre und der Darstellung dieses Oppositionsmannes. 

Für Alles, was zu Jener Zeit geschah und zu grossem nffent- 
lichen Aergemls Anlass gab, wurde von diesem der Fürst allein 
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vorantwortlich Mom«'iclit. und die lleliauptun^ir darnngofügt daM 
VIelos, was Rulffarlon In don Au^en Kuropas ^compromlttlrt* und 
In soinoni „Ansolicn" go8rhikli(?t hat. der Fürst vorscliuldot liiltto. 
VIolos Rodauorlirho wilro zw vermelden prowoson, Vieles wllrc ffanx 
andnrs geworden, die Entwicklung des I#andes hRtto naeh der 
Ansieht dieses Herrn raschere Fortschritte gemacht ? ni«< iH^tails, 
di(* hiebet zur Sprache kumen und die Hauptpunkte der Ani/rifTn 
bil(let<>ii. brauchen hier deshalb nicht wiederholt zu werden, well sie* 
Ja in tlen vorangegangenen liHlttern ohnehin ausrohrlleh genug 
ii'iigotheilt wurden. 

Oegon vorgefas.ste Meinun;;en WUsst sich bckanntermassen 
nur solir srhwer ankilmpfen. Ganz ohne Widerspruch durllon aber 
die Resprc'cliungen und vorgebracliten Anklagen «loch nicht bleilien. 
Zulilllig war Ich auch in der Lage, diesen durch mir bekannt ge- 
wordene Thats«'ichen entgegenzutreU»n. 

Ich b(»merkte also: 

Zur Zeit als Staniiiuion* noch im Lande und der mlichtigsto 
iMann in Solia war. hatt<* ich. in Carlsbad vom Fürsten emprangcn, 
Gelegenheit gehabt wahrzunehmen, wie der Fürst Ober seine 
Mlnist«»r dachte. Mit einer Entschiedenheit, die auf eine feststehende 
Absicht s«*hliessen lic»ss. hatte mir der Fürst bereits damals von 
einer in naher Zukunft gelegenen radicalen Aendernng der Ver- 
hilltnisse gesprochen. Was den äusseren Anlass zur Misssthnmung 
des Fürsten gegen StambulolT gegelx'U. habe ich zwar nicht er- 
rahn»n. »»ITenbar mochten solehe Herichtc* aus So'la eingelangt Hi»ln, 
die den Fürsten in eine starke Aufn^gung zu versetzen geeignet 
waren, ohne Künkludt llusserte er sich damals, dass er dem 
Treiben dieses Gewaltmenschen (StambulolT) b<dd ein Knde machen 
werde, p^r liabe ihn bis Jetzt ^gehalten* in der Voraussetzung, 
dass die vielen Ermahnungen, an welchen er es nicht habe fohlen 
Irsmcu, nützen, und ihn bOMtimmen werden, von den GowaltÜilitig- 
keiUMi. die ihn bei allen seinen Amtscollegen und beim Volke ver* 
li;uist gemacht, abzulassen; es sei aber Alles fruchtlos geblieben. 
Der Fürst äusserte sich damals wörtlich: Man hat keine Ahnung, 
was der Mensch einem Alles zumuthen kann I Ginge es nach seinem 
Willen, so müsste man ganz Sofia in ein Qcfangenhaus verwandeln 
und Alle hinter Schloss und Kiegel bringen, die ihm nioht blindlings 
folgen ; alle Richter müsste man absetzen und an ihre Stelle solche 
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emonnon, dlo «'ilsgefügi^ro Workzoujxe sich iliiii unlMMlingt uiit<>rworroii: 
auch ninsati» man nur aus solchon MRnnorn oln Oiiblnet biklc^n. 
doron Mit^^lieilor ff'»rmllrh soino P.iprodon wUron. 

loh füffie. untor llinwols auf dieso Aoussonin^^on. mojnoni 
(ilowllhrsmanno gogonübor noch hloy.u : Wenn trotz dor Kr- 
konntni8 dor FoborgrlfTo »StiimbuloffH. dieser dooli nicht früher als 
e« geschehen enthiRRen wurde, ro niURRten wohl fflr den Fürsten 
begtlnimt^ Oründe vorjfelegen sein und zwar, wie man annehmen 
mÜHRe. solche, die Ihn in eine gewigRe Zwangshige versetzt, und es ihm 
unm(\g1lch gemacht haben mocliten. seine RntRclilflsRe auszuruhren. 

Vieles von dem. was in den hier citirten I^nterredimgen go- 
Jlussert wurde, machte den KindrucI«, aJR wJlre cr mit der 
lielmllchun AbRicht gosjigt worden, dem Fürsten zu Ohren ge- 
bracht zu werden. Einer von den Führern der Opposition sprm*h 
dies sogar unumwunden aus, indem er ausdrücklich hinzu- 
fügte, dass es überhaupt „wünschenswerth** wllre, und gewiss 
vielfach zur Beseitigung mancherlei bedauerlicher Missveriitündnisso 
imd Missstimmungen beitragen krmnte. wenn sich ein unabhängiger 
Mann fände, der freilich weder zu dem fürstlichen Hofstaate ge- 
hr)ren. noch ein Civilbeamter sein dürfte, durch sein ofTeneR, freies 
Benehmen das Vertrauen aller maHRgebenden Factoren in gleicher 
WelRe zu gewinnen wüsste. und eine Art Vermittlerrolle übernehmen 
würde. Es müsste dieser, nach der Meinung dieses Staatsmannes, 
ein gewandter Politiker imd auch Kenner der Verhilltnlsso des 
Landes sein. 

Ich erwiderte : Angenommen es liesso sich schon ein solcher 
„ Idealmensch ^ flnden, dann müssten alle Factoren im Staute 
von gleicher Art sein, Einflüsse, Verläumdungen. Verdächtigungen. 
Neid, MissguuHt. Stimmungen und Launen, alle menschlic^hen 
Schwächen und Gebrechen müssten dann verschwinden, und das 
wäre dann ein „Idealstaal*. Bekanntlich besteht aber nach dem Aus* 
spräche eines risterreiohischen Staatsmannes das Wesen der Ideale 
eben darin, dass sie nie zu erreichen seien. Ich bemerkte, dass es 
ein viel einfacheres Mittel gäbe, die Verhältnisse des Tiimdes 
besser zu gestalten, wenn die Opftosition ihre pers unlieben 
Angriffe gegen den Fürsten fallen Hesse, und eine mehr sachliche 
Kritik üben würde. 



857 



Das wollte nioin Qewöhrsmunn nicht gelten lassen, unter 
Hinweis darauf, dass die Verhältnisse in Bulgarien eben anders 
lägen als in anderen Staaten; hier mache der Fürst seine eigene 
fV)litik; er verlange von seinen Ruthen, dass sie die Vollstrecker 
Roinos Willens seien, deshalb müsse er für Alles, was geschehe, 
die volle Verantwortung tragen 

Zieht man aus dem Hin und Wider, wie es sich aus den 
Dixcussionon ergab, die Bilan;;, so ergibt sich, dass eine eigentliche 
antidynastische Opposition, eine solche, die darauf hinzielt, einen 
gewaltsamen Umsturs der bestehenden Vorhältnisse herbei- 
zuführen, nicht vorhanden Ist, dass aber die Ziele und Bestrebungen 
der einzelnen Fractionen für den Fremden auch dann nicht erkennbar 
sind, wenn er auch noch so eindringliche Studien macht, um klar 
zu sehen, und dass selbst für den Einheimischen, insoferne er nicht 
in der Sobranje Sitz und Stimme hat. die feinen Abweichungen 
und Abzweigungen, durch welche sich die verschiedenen Parteien 
voneinander unterscheiden, nur schwer zu erkennen sind. 

Kndlich ist festzuhalten, was ganz besonders hervorgehoben 
zu werden verdient. — dass der jeweilige Leiter der inneren 
Angelegenheiten stets einen solch(*n Einfluss auf die Wähler zu 
nehmen in der Ijage ist. dass fast mit Bestimmtheit die Regierung 
immer auf eine Majorität in der Sobranje zählen kann, vorausge- 
setzt, dass sie nicht ganz besondere Gründe hat, von ihrem Ein- 
flus.so keinen Gebrauch zu machen. 

Die Pvevölkerung, noch nicht politisch reif g«'»nug, um selbst- 
stfindig vorzugeiien. folgt nämlich, mit wenigen Ausnahmen, den 
Weisungen der von der Regierung eingesetzten Beamten oder jenen 
der Poi)en. die ihre Directiven von der oberen Kirchenbehörde er- 
halten, welche in der neuesten Zeit fast durchgehends gouverne- 
mental ist; und jener Theil der Bevölkerung, welcher im I^aufe 
der Jahre doch schon eine gewisse politische Reife erlangt hat, 
scheint, so viel man hört, sich nach Ruhe zu sehnen, und von 
seinen Vertretern zu erwarten, dass sie mit allem Ernste und 
aller Energie eine Besserung der votkswtrthschaftlichen 
Verhältnisse anstreben. Auf diesem Gebiete ist denn auch 
wirklich noch viel zu ihun und sehr viel Erspriessticbes zu schaffen. 
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Vierzehn Jahre Bhid in dem breiten Strome der Zeit dahin- 
geflossen, seitdem Erzhersog Johann im Verein mit dem Jungen 
Prinzen Ferdinand Coburg die ersten Bausteine zur BegrClndung 
der zweiten Dynastie in Bulgarien zusammengetragen. 

Was zum Beginne dieser Aotlon Erzherzog Joliann darOber 
sagte, Ist seither vollinhaltlich eingetrofTen. 

Ich wiederhole es in Kürze: 

„Teber die Köpfe der Diplomate^i hinweg", sagte er, ^muss 
ein Talt accompll goschafTen werden. FVflndet sich nur einmal der 
Coburgor auf dem Throne Bulgarions, dann mögen sich die sflnf- 
tigen Diplomaten ihre Finger wund schreiben, sin werden die ge- 
schaffeno Situation nicht mehr zu ftndem im Stimde sein ..." 

Und in einem an mich gerichteten Schreiben heisst es unter 
Anderem: 

n Jetzt mach der geschehenen Wahl des Prinzen) kommt nur 
mehr Alles auf die Haltung des Prinzen an. Gelingt es ihm, nur 
Ober die ersten zwei Jahre hinwegzukommen, dann ist 
auch alle Aussicht vorhanden, dass sich auch in der weiteren 
Folge die Verhältnisse für ihn günstig entwickeln und dass sich 
die zweite Dynastie befestigen werde ; dann wird aber auch seine 
Anerkennung als Fürst von Bulgarien nicht mehr lange auf 
sich warten lassen . . •** 

Vierzehn Jahre .sind seither verflossen! Lie mittlerweile ein- 
getretenen Ereignisse bestätigten vollständig diese Voraussagung I 

Was wurde nicht Alles innerhalb dieses Zeitraumes von den 
berufenen Lenkern der Staatsgescbftfte als gewiss bevorstehend 
prophezeit I Jeder Anlass, Jedes in Sofla vorgekommene Ereignis, 
das anderswo kaum mehr als eine Woche Aufmerksamkeil erregt 
hätte, wurde dazu benützt, den Thron Bulgariens als erschüttert 
darzustellen, den Fürsten Ferdinand todtzusagen! 
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Vierzehn jHlire sind seither vorlloHMen ! Der Coburger sitzt 
noch immer nur dorn Throne Hul^ariens und iiuch soino An* 
crkonnung int niittl(>rwei1u erfolgt! (Bei dieser QelcgGnbeii mag als 
interessantes Detail lieigefügt werden, dass das erste Beglück* 
wünschungstelogramm anlässlich der Anerkennung aus 
der österreichisch - ungarischen Monarchie 
in ä(»tiH anlangte.) 

Vierzehn Jahre sind vcrflnssen! Was in der Zwischen- 
zeit trotz all* der geschilderten ParteikUmpre dennoch geschehen, 
um das bulgarische Volk den Culturstaaten näher zu rücken, 
wie viele Millionen Franken der Fürst dem Lande geopfert, was 
auf dem Gebiete des Schulwesens, zuförderst durch die MuniHccns 
der Herzogin Clementine. der greisen Mutter des Fürsten, gesohaffun 
wurde, wie viele Qeldopfer gebracht wurden zur Errichtung von 
Museen, zu öffentlichen Anlagen, und zu vielen anderen Schöpfungen, 
um der Ilantitstadt des liimdes eine grössere Anziehungskraft so 
verleihen, das entsprechend zu würdigen mag Jenen überlassen 
bleiben, denen einmal die Aufgabe zufallen wird, die Geschichte 
des Landes seit der Begründung der zweiten Dynastie zu schreiben. 

Vierzehn Jahre ! So bedeutsam sie immerhin, sowohl für den 
Fürsten und dessen Thron, als auch für das bulgarische Volk sein 
mi'igen, für die Entwicklung eines neugeschaffenen Staatswesens 
bilden sie Ja doch nur eine ganz kurze Si^inne Zeit! Um die 
(Kulturarbeit auf jene Höhe zu bringen, von der die wirklich patrio* 
ti.schcn Staatsmänner Bulgariens im Vereine mit dem Fürsten tr&umen, 
bedarf es wohl noch vieler Generationen! 

Dazu aber müssen Alle, die berufen sind, die Geschicke 
des liimdes zu lenken, darauf bedacht sein, das Vertrauen Europas 
zu gewinnen. Um dieses Ziel zu erreichen, müssen in erster Linie 
alle Factoren zusammenwirken, um geordnete wirthschartliche 
Verhältnisse zu schaffen. Gelingt es über die gegenwärtigen finan- 
ziellen Calamitäten hinwegzukommen, und die Basis für geordnete 
Zustände zu Hnden, dann kann das schwer geprüfte Ländchen 
holTnungsvoll in die Zukunft blicken. Viel ernste Arbeit ist bis 
dahin freilich noch zu thun. 

Allein die Bulgaren miVgen sich trösten, — auch Rom wurde 
nicht an einem Tage erbaut 
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Von demselben Antor ist ei^nchienen: 

fiDpeissig Jahr« aus dem Lebea eines 

Jeurnalisten«^^ 

8 Bnnde. 

Dio Presse hat rlas Krseheincn Ji^des einzelnen dieser drei 
Bünde mit lebliafteätem Interesse verfoli^ und die hervorrugcndston 
Zeititnt^en hüben in spaltenlant^en Auszügen und eingehenden Lto- 
sprochungen sicli mit dum Werk bcscliilftigt, das eine authentisclio 
und Intime Darstellung einer wichtigen EiMx^he fisterreichisoher 
Politik bietet. 

Wir citiren im Nachstehenden Einiges aus Referaten über 
die „Droissig .lahre**! und zwar aus Zeitungen verschiedenster 
Parteifärbung : 

pK. k. Wi«Mr ZflltMi' : 

p. . . Der Autor int durcliivetm licmülit« (MiJocliviUl in feiner 
Darvteljuni; walten zu Utiffcii, ille mit Qcwiindtlieii den Kli|»|N»n der Hcd- 
»cliglceil aufweiriit, in die niclil zu verfallen «cliwcr iiU wenn man die 
jüngste (iciclilclitc lo erzählen will, dau die lickannteD ThalMclien yeiren 
das Neue, dai mun zu vngen hat, zurflrk treten, olnie dato andererteilt 
der Zuiamuienlmng und die Klarheit der Damtcllunir leiden. Wenn wir 
mehr i>filche Büclier hatten, wttre dem lliaturilier die Arbeit in nutz* 
bringender WeiHc erleichtert. Mcmoirf*n eine» Journalisten, der zu tvliea 
und zu liiiren versteht, sind oft wertlivolle Deposit Ionen/ 

Prtltorr v. Helfert in »OeiterrelolilMlifla UttrataHilitI' : 

,l)io beiden ersten Hftndo dieses interessanten Werices wurden im 
»Oc. !i. Bl.«, III. 681 f. u. V. 1H7 f. von mir besprochen, und Vieles, was dort 
gesagt wuHie, Hesse sicIi hier wiederholen . . . Um finzelnes aus dem 
reichen Inhalte des Buches hervorzuheben, so ist der iensationelle Pnieeat 
Ofcnheim-Pfmteuxln in einer so spannenden Weise geschildert« datt mleli 
die Darstollung an den berühmten Processi «ier nitchoft in MaeaulayV 
grossem (icschiciitswerlct erinnerte ... Da der Verfasser unleugbar lu 
den Liberalen xAlilt, so Ist es doppelt anerliennenswertii. dass er in der 
Auscinandfirsetzung dar langwierigen parlamentarlselien Verirnndlungen 
über die Erwerbung von Bosnien -^ tantae molis erat, Ikninensem ctin* 
dere statum ! — die engherzige und beielirflnlcte ParteiiHilitik einet 
llerbut k Co. in iiellem Tageslicht erglAnzen laset . . •* 

nPrfMiaabatV* (HivmI): 

,. . , Der Verfasser hat ein Menschenalttr hindurch als Bericht- 
erstatter mitten im Getriebe des 'iflTentlicIien, W'e des dadurch beeln« 
llussten privaten Lebens geMtan«ien. Scharfe Beobaclitung. raiclie Auf* 
fassung und eine durcli lange Uebung erworl>ene Kunit des combinlrendan 
Krrathens, die riciiUge journaliiUselie Intuition, dann die intime Kenntnis 
der handelnden Person lichlceiten, die er sich auch Myebolngitcli richtig 
zu construlren weiss, und scidiesslicli die virtuose no«iline der Wiener 



h(*liulo: alle iliene Ki|^eii^eliMfleii seiclmen neiiie Tlilitigkeit nuii. iJasu 
kommen noch gescllscliaflliclies Tiilenl, Tart und toj^ar ein hoher Grat] 
von Diicretion. Letztere (1hl er in .no hohem (Sradc, da«« er irclegenllleh 
selbst crwAhnt, er sei niemals der Indiscretion beschuldigt wonlen. Auch 
in dem vorhegenden Buche geht er mancher Versuchung, sich pikant 
lu verplaudern, aus dem Wege, «weil es ja nicht Aufgabe dieses Buches 
ist, Pikantericn lu erzAhlen*. Und doch ist es. seiner Natur nach, pikant 
wider Willen, denn es hat den steten Hlick Idnter die Coulisscn • . •* 
« • 



«Memoiren eines alten Journalisten, der seine BerursthAlIgkflt in 
einem »rossen politischen unti gesellschartliehen Centruni ausgeObt, 
wAlirend einer vielbewegten, an historischen Ereignissen reichen Zelt 
iiich als lleohachter auf allen nur denkbaren iiehleten rührig um* 
gctiian und einen olTenen Blick für Personen und VerhAltnisse bewiesen 
hat, die mOssen interessant sein. Man erfTdirt da gar Vieles^ was sich 
hinler den («oulissen abgespielt hat und recht zweckdienlich ist zur Er- 
gänzung und Kritlulerung der zeitgenössischen Geschichte. Dies gilt ins- 
heson«lere dann, weini der Verfasser die Dhige mit einer gewissen tibjoc* 
livilAt beurlheilt und nicht auf einem einseitiiren Parteistandpunkte sieh 
liiill . . . 8olelie Erinnerungen geben, wenn das fiersOnlich Erlebte ehi* 
gewoben ist in eine richtige Skizze der politischen und gesellscImA* 
Hellen Ereignisse der Zeit, ein ganz interessantes BlQck der Geschiciite 
Jener Zeil. Ober welche die Memoiren handeln • . .* 

.MMtfIHM WlMtr Extrtbtatt*: 

Der Verfasser lAsst das Publikum ein wenig hinler die 

(Uiulissen der Zeitungswelt sehen und schildert auschaulieh eine Epoche 
öslerreirhischer Gesciiichte, die reicii an hervorragenden MAnnorn und 
tn bciiculsamen Ereignissen war. Heinrich Pollack, der wAlirend drei 
Dcccnnicn viel geiciien. viel gehört und scharf heohachtet hat, bringt 
keine sensationellen EnlliQllungen, wohl aber amüsante und fesselnde 
Memoiren, die niciit nur bei seinen Berufsgenossen, sondern auch bei 
weiteren Kreisen des Publikums Aufmerksamkeit erregen werden.* 

•WlMtr JfifMl* : 

». . . Das Bucli, welches das in eingeweihten Kreisen so hoch- 
gescIiAlzle Talent des Verfassers aufs neue klarlegt, ist für Politiker und 
Historiker geradezu unentbehrlich geworden, sowie es für Jene, welche 
sicli der Journalistik widmen, eine ausgezeichnete Scliule bildet . . .« 

»Ofttfrrflelil«€lM Vtlkt-Z«ltMi|« : 

». . • Air die Tage des Niederganges und Aufschwunges (in 
Oesterreich), der tiefsten Verzweiflung und des wiederkehrenden Hoffnuiigs* 
gi'fQhles bat der Autor miterlebt, miterlebt nicht als feniestehender 
lieobachter, sondern mitten drinnen in dem Wirbel tier Geschehnisse, 
oft sellist zum handelnden Anlheile gezwungen, aber stets darauf betlaeht, 
m\ hellem Aug* und klugem Kopf das Erschaute tuid Erlebte festzuhalten 
V und wo es anging und möglich war, der Oeirentliehkeit zu Qberliefem . • .* 

•Pttttr Utyi* : 

». . . Der Verfasser ist ein Junrnalist, und zwar ein Journalist vom 
liesten Blute. Schon dass er seinen Namen verschweigt, verrAth das in 
(iberzeugender Weise. Hut ab vor dieser wackeren, sellittverleugnenden. 
«lie eigene IndividualilAl ginzlieh in den Hintergrund rflckeoden AnonymitAt! 
.Sie ist schön und ergreifend zugleich, diese bescheidene Ichloiigkeit, die 
sich selbst das vorenthAlt, was sie Anderen mit vollem Masse in uner- 
schöpflicher Freigebigkeit spendet : den Cultui des Namens, die NotorietAt 
Der riehtige Journalist hat keinen Namen. Er steht in Heih und Glied 
des Ideenkampfet, er streitet tapfer fdr den Rohm seiner Fahne, fering 



int lein Sold un«l Qlierreich dia Fillie «1er MOlien und Gofalircn neiiiet 
Herufes« Tliut iiicIiU . Nicht belohnt, nicht herQlimt will er sein, nur tlieil- 
habcn will er an dem liingcii fQr das Wohl seines Geschlechtes, Wunden 
^hen und Wunden empfangen mitten im endlosen GelQmmel des ewig- 
wAhrenden Knmpres, gewandt und niutbig und voll SelbstentAusserung, 
ein Held und eine WafTe des Fortschrittei tugleich . . • Ein Journnlisl, 
der Kopf und Gemüth am rechten Flecke hat ..." 

•Iirlliiflr TaiblaU* (Fritdr ieli Dtrabarf ) : 

,. . . Das, was man die Toilette der Weltgeschichte nennen konnte, 
liesorgl die Presse lieute in erster Linie, sowohl was die Drapirung der 
ThntsArhon. als was deren EnthQllung hetrilTL Zu diesen Toiletten- 
künstlern veli/irt auch ein Wiener, dessen Erinnerungen unter dem Titel 
»Dreissig Jnhro aus dem Lehen eines Journalisten* vor mir liegen. Er 
verbirgt seinen Namen hinter den (Iblichen *^^: ich betrachte das als 
eine joiirnalifitisrhe IscstrhwArungKrorniel, die Anonymität xu acliten, und 
irli dringe niclit weiter ein. College Dreistem hat die Sch/Mie, die man 
Politik nennt, in ihrem Nvglige belauscht; manchmal im allertlefsten, 
und nun plaudert er sehr angenehm davon. College Dreistem hat kostbar« 
Geschichten in seinem Yorndhe . . .* 

»Klalaea Jearnal* (Jallaa Statteabaln) : 

». . . Man konnte dieses Werk auch als drelssig Jahre aus dem 
Leben OcHterrcicIis bezeichnen. Denn der Journalist, der hier seine Artikel 
und feuillctonistisrhen Arbeiten, in welchen er die Ereignisse dreier Jalir- 
Keimte scliililert. xusammenstellte, Ist ohne Zweifel ein Gesrhichtssrhrelber, 
wenn er auch beseheiden den Titel eines solchen ablehnt und auf den 
Itang eines Historikers verxirhtel. . . . Seine hohen und wichtigen Ver* 
biiKhiii^'cn, sein Talent, ein Erei;rnis in seinem Zusammenhang mit den 
Zeilströniungen zu begreifen, seine Fähigkeit, lebendig zu schiidera und 
iiirlit nur den LeKvr zu untcrriobtcn, son«lern auch zu fesseln, und sein 
llestrcbcii, fern von aller Surlit nstrh Sensationellem wahr zu sein und, 
wie ein guter Zeuge, nichts zu verschweigen und nichts hinzuzusetzen« 
befflhigten ilm ganz besomlers zu dem schweren journalistischen Beruf, 
iu den er, wie er in einem Vorwort erzAblt, durch Zufall aus der Tni- 
verfiitAt hineiugcrictli und dem er sogleich vollstAndig angehörte. Und 
nun flnden wir ihn eifrig am Werke. . . .« 

•Nanbufiar Frcndea-Blatt' (Philipp Bargea): 

»Nachdem nun auch der dritte Band dieses bedeutenden 
Werkes vorliegt, mit dem wir uns bereits früher eingehend betelitfligt 
haben, sei es nochmals als eine Publieation gekennzeichnet, die weil 
Ober das hinausgeht, was der Titel bescheidenerweise verspricht Was 
hier unter der Flagge des Journalisten erschienen ist stellt sich als nichU 
Geringerei dar. als ein Stück Osterrcicldsclier Geschichte, die spAter noch 
mancliem Historiker als reich fliessende tjuelle dienen wird. • . • Daa 
nun drei HAnde umfassende Werk ist in seiner Bedeutung durchaus nielii 
auf die LAnder der Osterreiehisch*ungarischen Monarchie beschrAnkt: gang 
besonders in Deutschland wird es viele Freunde flnden. Es erOflbet dem 
Politiker, dem Geschichtsfreund, dem Zeitungsleser einen Blick hinter die 
Staats-Goulissen, es zieht von manchen politischen Actionen den Schleier 
weg und hat den seltenen Vorzug, zugleich belehrend und unterlialten*! 
zu wirken.« 

»Mawfcarier Fremta-Blttl* : 

». . . Ein echter Journalist groiaen Stils, der Yielee — und diee 
Viele gründlich wissender, echarfer Beobachter von Welt, Menschen und 
Ereignissen sein soll, fbhrt In diesem Werke die Feder, das dahrr weder 
für die Oesterrelcher, noch für die Deutschen, and auch nicht lir die 



oii(^!roii Kreide der Politiker oder Jouriiiiliilen, pumlern fOr die Oehildelcn 
aller Nationen gerclirieben ist. . . .c 

•NMiliarifr CtrrttpoNtff nI' (Dr. Etm! PriMlit) : 

> Knser Autor iribl itieli niclii nur als ein gewandter und konntni»« 
reicher Scliriflvtcller, nondern alt ein cliarakier fetter und Qberseugunini- 
treuer Politiker von ehrlich deutscher Oesinnunir, liberaler Anschauung 
und reinor Vaterlandsliebe. Die fesselnde Art der Darstellunir, dos ge« 
taJIitre QoK(*hick, selbht spröde und verwickelte A'*lionen mit anmuthiger 
Laune zu erzAhlcn, der reiche Schatz von Erfshrenein und Erlebtem 
machen das Hucli zu einem intcrettanlen und reichhaltigen Commentar 
österrciridscher Geschichte dor Ge^renwnrt.c 

»Natilitritr FrenilMliliilt* : 

>. . . Einzelne Episoden in dem reichhaltigen und erstaunlich viel- 
sciti»ren Huclie lesen sicli wie Uruchsiacke aus einem ganz anderen 
Werke, hl den iiinerpolliischen Schilderungen kommt der eingeweihte 
polittsclic Hcdacteur zur Geltung, der mehr und Genaueres zu sagen 
weiss, als mancher in den Staatsarchiven umherstobernder gelehrter 
Hii>toriker. Persönliclie Itekanntsclian mit den leitenden StaatimUnnern 
und ein** durclidringendc lieobachtungrgabe machen es dem Verfasser 
Iciclit. rur viele Ereignisse die lieweggrflnde aufzudecken, welch« die 
olTicielle Geschichtsschreibung ignoriren muss. An anderen Stellen tritt 
•Icr Politiker und auch der Journalist ganz und gar hinter den Psycho- 
logen zurück, wie z. li. In der geradezu reizvollen Erörterung des 
»Falles Chorinsky«. . . . 

•NtMlNirftr NaeliflelitM^ 

«... KQr Jeden, der aus Neigung oder lieruf sich mit der Ge« 
S(*hichle des neuen Oesterreirh, beziehungsweise OesterreicIi-IJngarns 
befcliAfligt, bietet das Buch eine Fülle anregender und unterrichtender 
Einzelheiten, wie sie oben ein Journalist zu bieten vermag, der nicht 
nur Gelegenheit hatte, zu seilen, sondern der auch einen scliarfen Blick 
bcsitzL . . .* 

»PrMitftiftof ZfhMi* : 

«... Der Verfasser dieser M<*moiren ist viel in der pfditischen 
Welt Oesterreichs herumgekommen. Keine Thür. die zu einer politischen 
Grosse damaliger Zeit führte, war so fest verscidossen, dass er es nicht 
vermocht liAtte, hindurchzukommen. Hehr natorlicli daher, doss er 
manches Interessant« zu erzAhlen weiss. . . .* 

Aussordem waren lobende licnprochungon enihiilien in dor 

..TlelioliMRiilicluii", MPtUtik ', HOitdeitsekra PrtsM", „PMtMr 
liitue . Jailtr Mtue *'. ini „MtwTwkw 8tMU-Auil|«r', 

. JtadapMttf TaikUtr* und .JUitiiitekti Ctvrltr, wlo auch in 

vielen anderen grossen politischen Zeitungen des Auslandes. 
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